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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Parteigenoſſen!
Mit Befriedigung kann die Partei auf den Parteitag in Jena

zurückblicken. Er hat zur Vertiefung unſerer Grundſätze und
zur Klärung unſerer Taktik beigetragen und hat gezeigt, daß
die Partei kampfesfroh vorwärtsſchreitet und entſchloſſen iſt,
mit äußerſter Energie für ihre Forderungen einzutreten.

Getren den Grundſätzen des proletariſchen Klaſſenkampfes
wird die Partei in der Prepagierung ihres Endziels: der Be-
frei ung der Arbeiterklaſſe von jeglicher
Unterdrückung, ihre vornehmſte Aufgabe erblicken. Auf
dem Wege zu dieſem Ziele wird ſie aber auch den Forderungen
gerecht werden, die das wirtſchaftliche und politiſche Leben des
Tages bringt. Es gilt nicht nur die Angriffe beutegieriger
Scharfmacher auf die Rechte der Arbeiter abzuſchlagen, dem
Volke müſſen auch neue Rechte erkämpft werden!

Die Fortführung des Wahlrechtskampfes in Preußen
iſt Ehrenſache der Partei.

Jn der Preſſe, in Verſammlungen, in den Parlamenten, wo
immer ſich Gelegenheit bietet, muß unaufhörlich die Drei-
klafſſeninfamie gebrandmarkt werden. Jmmer weitere Volks-
kreiſe müſſen mit Haß erfüllt werden gegen das
Syſtem ſchamloſer Entrechtung in Preußen. Es
muß alles aufgeboten werden, um dem preußiſchen Volke die
volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung zu erringen. Die
Partei iſt entſchloſſen, darüber hat der Par-
teitag keinen Zweifel gelaſſen, für dieſen
Kampf alle Kräfte einzuſetzen!

Der alten bewährten Taktik der Reichstagsfraktion, die
darauf gerichtet war, die durch den imperialiſtiſchen Wahnſinn
geborenen Steuerlaſten von den Beſitzloſen abzuwehren und auf
die Schultern der Beſitzenden zu legen, hat der Parteitag mit
großer Mehrheit zugeſtimmt. Er hat das geſamte Steuer-
problem der Klärung nähergebracht und auf dieſem Gebiete
Richtlinien für unſere Vertreter im Reichstage und in den
Landes und Gemeinde-Parlamenten feſtgelegt. Das Jntereſſe
des Proletariats, der ganzen erwerbstätigen Volksmaſſen war
auch bei dieſer Entſchließung entſcheidend.

Jm Mittelpunkt der Debatten in Jena ſtand die Beratung
über die

Frage der Arbeitsloſenfürſorge.
Die wirtſchaftliche Kriſe, verſchärft durch den Balkankrieg, die
Rüſtungs- und Kriegstreibereien haben hunderttauſende Ar-
beiter der Grundlagen ihrer Exiſtenz beraubt. Längere Ar-
beitsloſigkeit iſt für die Arbeiterfamilie gleichbedeutend mit
Not und Elend. Nicht wenige Arbeiter verſinken während der
Arbeitsloſigkeit in den Sumpf des Lumpenproletariats, oder
werden auf die Bahn des Verbrechens getrieben. Den Ar
beitsloſen zu helfen, iſt die nächſte und drin-
gendſte Aufgabe des Tages!

Jſt auch die Arbeitsloſigkeit untrennbar mit der kapitali-
ſtiſchen Produktionsweiſe verbunden, ſo fehlt es innerhalb der
heutigen Geſellſchaftsordnung doch nicht an Mitteln, die Ar-
beitsloſigkeit zu vermindern und die Not der Arbeitsloſen zu
lindern.

Wir fordern ſofortige Ausführung öffentlicher
Arbeiten und planmäßige Schaffung von Arbeits-
gelegenheit, wodurch vielen Arbeitsloſen Beſchäftigung
verſchafft werden kann. Wir verlangen weiter die Schaffung
einer allgemeinen, alle Arbeiter und Angeſtellte umfaſſende

reichsgeſetzliche Arbeitsloſenverſicherung
und bis zu deren Verwirklichung Zahlung von Zuſchüſſen zu
den gewerkſchaftlichen Unterſtützungen aus öffentlichen Mitteln.

Parteigenoſſen! Zur Durchführung einer wirkſamen Ar-
beitsloſenfürſorge muß überall eine energ iſche Agi-
tation in Angriff genommen werden. Das Vorgehen unſerer
Vertreter im Reichstage, in den Landtagen und in den Ge-
meinden muß durch Maſſen- Verſammlungen nach-
drücklichſt unterſtützt werden.

Die mit voller Wucht hereinbrechende Wirtſchaftskriſe hat
bereits im verfloſſenen Jahre hemmend auf die Fortentwicklung
unſerer Organiſation und die Ausbreitung unſerer
Preſſe eingewirkt.
Nur verdoppelte Anſtrengung kann die Angunſt der

Verhältniſſe wettmachen!
Mit allen Kräften müſſen wir daher die weitere Verbreitung

unſerer Preſſe und die Stärkung unſerer Organiſation fördern,
ſoll die Partei ihre großen Aufgaben erfüllen, den bevorſtehen
den Kämpfen und Stürmen gewachſen ſein.

Darum auf,/, Parteigenoſſen, an die Arbeit!
Hoch die völkerbefreiende Sozialdemokratie!

Berlin, den 27. September 1913.

Der Parteivorſtand.
Bartels, Braun, Ebert, Geriſch, Haaſe, Molkenbuhr, Müller,

Pfannkuch, Scheidemann, Wels, Wengels, Zietz.

8

ſondern ſich auch mal etwas Gutes gönnen

Amſturz und Sozialismus.
Wie wird umgeſtürzt?

Unbehagliche Lente, dieſe Sozialdemokraten! Alles wollen
ſie rninieren, das Unterſte zu oberſt kehren, Umſturz und
Revolution ins friedliche Land tragen das iſt ungefähr die
Vorſtellung, die man auch heute noch in weiten Kreiſen von

Se S L r u der Geo dankeDeſſen r Deder So zialdemokratie hat
genährt, daß es doch etwas Böſes und Abſcheuliches, ja Ver
brecheriſches ſei, den Umſturz anzuſtreben.

Aber was iſt denn Umſturz? Wer die beſtehenden Zuſtände
von Grund auf ändern, wer alles anders einrichten
will, als es jetzt iſt, der iſt ein Umſtürzler. Ja, ſind denn aber
die beſtehenden Zuſtände ſo gut, iſt denn alles ſo herrlich ein
gerichtet, hat alle Welt ſo viel Urſache, zufrieden zu ſein?
Sehen wir näher zu und ſtellen wir zunächſt einmal die Frage,
wieviel ein Menſch heutzutage zum Leben braucht, wenn er
ſeinen Hunger ſtillen, ſeine Bedürfniſſe befriedigen, angenehm

und behaglich leben ſoll.
Alle Welt kennt die furchtbare Teuerung, unter der

wir leiden. Das Brot, das Fleiſch, die Kleidung, die Woh-
nung, die Heizung, alles, alles, was der Menſch braucht, iſt
unaufhörlich teurer geworden. Bei dieſem Stande der
Preiſe hätte eine Familie von Mann, Frau und zwei Kindern,
wenn ſie ſich richtig ſatt eſſen ſoll, im Jahre 1911 allein für
die Nahrung jede Woche ungefähr 24 Mark ausgeben
müſſen. (Das war vor zwei Jahren, heute ſind die Preiſe
ſchon wieder höher.) Das iſt von unparteiiſchen Leuten, von

Männern in Amt und Würden amtlich ausgerechnet worden.
Da das Jahr 52 Wochen hat, ſo bedeutet dies das ganze Jahr
hindurch eine Ausgabe von rund 1250 Mark nur für die
Nahrung. Mit anderen Worten: wer ſo viel Geld nicht
hat, oder weſſen Familie größer iſt, ohne daß er entſprechend
mehr Geld hat, der muß Hunger leiden oder an Unterernäh-
rung dahinſiechen.

Es hat aber nach der amtlichen Statiſtik die halbe
Bevölkerung Preußens im Jahre 1911 noch nicht einmal 900
Mark Einkommen gehabt. Ein weiteres Fünftel hat keine
1200 Mark gehabt. Wenn wir das in Prozente umrechnen,
ſieht es ſo aus: von je 100 Preußen hatten 50 keine 900 Mk.,
weitere 19 keine 1200 Mk. Einkommen. 69 Prozent der Be-
völkerung konnten an keine ausreichende Ernährung denken,
weil ihr geſamtes Einkommen nicht ſo groß war, wie ſie allein
für die Nahrung gebraucht hätten. Nun lebt aber der
Menſch nicht vom Brot allein. Er braucht auch Kleidung,
Wäſche, Wohnung, Heizung und vieles andere. Es iſt ſehr mäßig

gerechnet, wenn wir annehmen, daß für alle übrigen notwen-
digen Bedürfniſſe einer Familie die Summe von 500 Mark
das Jahr über ausreicht. Dann müßte alſo jeder Familien
vater eine Einnahme von jährlich mindeſtens 1800 Mark haben,

um das Notwendige kaufen zu können. Aber wenn wir
die amtliche Statiſtik weiter nachſehen, ſo finden wir, daß außer
den obigen 69 Prozent der Bevölkerung noch weitere 19 Prozent
ein Einkommen unter 1800 Mark haben. Das bedeutet, daß
volle 88 Prozent des preußiſchen Volkes nicht imſtande ſind,
ihre notwendigen Bedürfniſſe zu decken.

Mit dieſen Ergebniſſen der Statiſtik ſtimmt denn auch das
überein, was wir über die Lebenshaltung des Volkes erfahren.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle hat vor zwei Jahren
Unterſuchungen angeſtellt über die Lebenshaltung der armen
Leute. Da hat ſich denn herausgeſtellt, daß bei denen, die leine
900 Mark Einkommen haben, noch nicht einmal jeden Tag für
25 Pf. Fleiſch auf den Tiſch kommt; das iſt noch kein Viertel-
pfund für die ganze Familie. Und in der Zeitung Arbeiter,
einem katholiſchen Blatt in -München, wurde mitgeteilt, daß ein

Teaurer, der mit ſehr ſchwerer Nebenarbeit, und wenn auch
ſeine Frau arbeitet, es auf 1078 Mark im Jahre bringt, täg-
lich 1,50 Mk. für die Ernährung ſeiner ganzen Familie
ausgeben kann. Davon müſſen aber außer Mann und Frau
auch noch zwei kleine Kinder leben. Von 10,60 Mk. die Woche,

ſtatt 24 Mk.
So geht es, wie geſagt, 88 Prozent der Bevölkerung. Sind

ſolche Zuſtände wert, erhalten zu bleiben? Darf der ein
Verbrecher geſcholten werden, der ſie ändern will?

Werfen wir noch ſchnell einen Blick auf das andere Ende
der ſozialen Stufenleiter. Wohlhabend iſt derjenige, der nicht
nur das Allernotwendigſte hat, ſondern auch noch etwas
mehr, ſo daß er nicht jeden Tag in Sorge ums Brot lebt,

kann. Dazu

e n wen m
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muß man heute mindeſtens über 3000 Mark Jahreseinkommen
haben. Svviel aber haben von 100 Preußen immer nur 6!
Alſo verſchwindend wenige. Schließlich aber hat ein Mann
mit 3100, 3400 Mark Einkommen auch noch keinen Anlaß,
ſonderlich zufrieden zu ſein. Denn wie leicht kann er wieder
in den Abgrund völliger Mittelloſigkeit zurückgeworfen werden.
Wirklich ihres Lebens froh werden können heutzutage nur die
Reichen. Und es ſind ganz wenige. Nur 110 Prozent der
Bevölkerung, d. h. von 200 immer nur 3, haben ein Einkom-
men von mehr als 30 000 Mark; und nur 0,03 Prozent, d. h.
unter 3300 ein einziger hat mehr als 100 000 Mark Einkom-
men im Jahre. Unter dieſen freilich befinden ſich dann ſolche
mit geradezu märchen haften Einkünften. Die
Familie Krupp hatte ſchon vor Jahren etwa 25 Millionen
jährlich Das ſind täglich faſt 70 000 Mark! Und noch
weiter haben es die amerikaniſchen Dollarkönige gebracht.
Herr Rockefeller, der durch ſeinen Petroleumtruſt allein aus
Deutſchland jedes Jahr einen Reingewinn von 40 bis
45 Millionen Markt zieht, hat täglich ein Einkommen von
etwa 660 000 Mark!

Müſſen ſolche Tatſachen nicht ſtutzig machen Auf der einen
Seite die große wimmelnde Volksmaſſe, bedroht von Arbeits
loſigkeit, Hunger und Kummer, gequält von unauf
hörlicher Sorge um das Stückchen Brot auf der
anderen Seite eine Handvoll Leute, über die der Reicht um
ſich in wahren Sturzbächen ergießt! Muß das ſo ſein? Gibt
es keine Möglichkeit, die Dinge anders und beſſer einzu
richten? Dabei iſt das ſchlimmſte noch nicht einmal dieſe
ſchlechte Verteilung des Reichstums, wobei der eine im Ueber
fluſſe, der andere im Mangel zugrunde geht; ſondern das
ſchlimmſte iſt die damit zu ſammenhängende Verteilung
der Macht: die große Maſſe der Habenichtſe befindet ſich in
einer drückenden Abhängigkeit; wer kein Brot hat, muß alles
auf ſich nehmen, was ihm befohlen wird, indes die wenigen
Reichen eine geradezu furchtbare Herrſchaft über Staat und
Volk ausüben.

Fragt man nun, weshalb die Dinge ſo ſchlecht einge
richtet ſind, fragt man, wie die Reichen zu ihrem ungeheuren
Reichtum gekommen ſind und wieſo er ihnen täglich weiter in
ſolchen Maſſen zuſtrömt, daß für die Armen nichts übrig
bleibt, ſo zeigt ſich als Quelle: der Profit. Die Familie Krupp
betreibt große induſtrielle Werke und beſchäftigt dort wohl
70 000 Arbeiter; was die anfertigen, verkauft ſie und daraus
zieht ſie ihren Reichtum. So wird aller Reichtum
durch Arbeit geſchaffen. Anders als durch Arbeit kann
kein Reichtum entſtehen. Aber weil die Arbeiter ſelbſt nichts

haben und, wenn ſie arbeiten wollen, doch die teuren
Maſchinen, die koſtbaren Rohſtoffe, die gewaltigen Fabrik
gebäude brauchen, deshalb müſſen ſie zu den Beſitzern des
Kapitals gehen und ſich von ihnen beſchäftigen laſſen.
Dafür bekommen ſie ihren Lohn, das iſt ein Teil des
Wertes, den ſie durch ihre Arbeit ſchaffen. Und wie gering
dieſer Teil iſt, haben wir oben geſehen. Der ganze Reſt dieſes
Wertes verbleibt den Kapitaliſten, und daraus fließen deren
ungeheure Profite. Je größer nun das Vermögen eines Kapi-
taliſten iſt, deſto größere Fabriken kann er bauen, deſto mehr
Arbeiter kann er beſchäftigen, deſto gewaltigere Pro
fite kann er einheimſen, deſto mehr muß ſein Vermögen
wachſen. Und es leuchtet ein, daß auf dieſem Wege die Zu
ſtände, die wahrlich ſchon ſchlimm genug ſind, immer noch
ſchlimmer werden müſſen. Das ſagen nicht nur die So
zialdemokraten, ſondern das ſagt jeder Menſch, der ſich einmal
ernſtlich mit dieſen Dingen beſchäftigt. Die Kölniſche Volks
zeitung z. B., die ein Organ der Zentrumspartei iſt, klagte
ſchon im Januar 1907 darüber, daß in Frankreich der 20. Teil
alles vorhandenen Vermögens der einen Familie Roth-
ſchil d gehört, und fuhr dann fort, daß in Zukunft des
„Glück“ (will ſagen: der Profit) der Rothſchilds unzweifelhaft
weiter wachſen werde:

„Die Nativnalökonomen ſehen ratlos der Tatſache zu,
wie die kleinen Vermögen von den großen aufge
ſaugt werden, gleichwie ein Magnet das Eiſen anzieht,
das in ſeine Nähe kommt.“

Weiter meinte ſie, die Anhäufung ungeheurer Vermögens
maſſen in einer Hand ſei die bedenklichſte Erſcheinung der
Gegenwart, und man müſſe wohl die Zeit erwarten, wo die
eine Familie das ganze franzöſiſche National-
vermögen an ſich gebracht haben werde.
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In der Tat, das haben wir zu erwarten freilich nicht durch
eine Familie, ſondern durch einige Bank- und Kapitaliſten
konzerne. Das iſt die herrliche umſtürzleriſche „Entwicklung“
des Kapitalismus nicht nur in Frankreich und Amerika, ſon
dern auch bei uns in Deutſchland wenn nicht dieſem wahn-
vwHitzigen Anwachſen der privaten Vermögen Einhalt getan
wird. Wie aber kann das geſchehen

Wir haben oben geſehen, daß die Quelle dieſer privaten
Reichtumnsanhäufung der Profit iſt. Die Fabriken, die
Landgüter, die Schiffe, der Grund und Boden die Bergwerke,
all das und noch vieles andere iſt Privateigentum der reichen
Lente. Deshalb gehört ihnen auch, was mit Hilfe dieſer
Produktionsmittel geſchaffen wird. Die Arbeiter werden
mit kargem Lohn abgeſpeiſt, der ungeheure Reſt verbleibt
als Profit den Kapitaliſten. Nun ſind die großen Betriebe
freilich notwendig; es iſt notwendig, daß die Arbeiter in
großen Maſſen planmäßig zuſammenarbeiten, ſonſt würde
nicht ſo viel fertig werden, wie die Menſchheit zu ihrer Er-
nährung braucht. Aber nicht notwendig iſt, daß dieſe großen
Betriebe von Privatperſonen für ihre private Rechnung
und Bereicherung betrieben werden. Sobald die Maſchi-
nen, die Gruben, der Grund und Boden, die Rohſtoffe uſw.
nicht einzelnen Privatleuten gehören, können auch
nicht einzelne Privatleute den Nutzen davon in ihre Taſche
ſtecken und die große Maſſe zum Hunger verurteilen.

Alſo iſt der Weg der Abhilfe klar vorgezeichnet. Er
heißt Enteignung. Alle jene gewaltigen Produktions-
mittel ſollen der Geſamtheit gehören. Dann kann man den
Betrieb noch viel planmäßiger einrichten als heute. Es können
alle die tauſenderlei verſchiedenen Werke ſo eingerichtet wer-
den, daß ſie ſich ganz planmäßig gegenſeitig in die Hände
arbeiten, und es würde dadurch ihr Ertrag noch ungemein ge-
ſteigert werden. Zugleich aber würde kein Privatmann mehr
in der Lage ſein, ſich ihren Ertrag einzuſtecken; er würde
allen zur Verfügung ſtehen und allen zugute kommen.

Dieſe Enteignung der Produktionsmittel, dieſe planmäßige
Ordnung der geſamten Produktion, dieſe Aufhebung des kapi-
taliſtiſchen Pripateigentums, dieſe Beſeitigung des Profits
und damit die Beſeitigung von Not und Elend der Arbeiter
das wollen wir Sozialdemokraten. So ſieht der
Umſturz aus den wir anſtreben. Und wenn es denn eine
„Schande“ ſein ſoll, Umſtürzler zu ſein, ſo wollen wir dieſe
„Schande“ gern auf uns nehmen, und wollen ſogar ſtol z dar-
auf ſein.

Aber eine ſo gewichtige geſellſchaftliche Tat, die die ganze
ſchaffende Menſchheit zu gewaltiger Kulturhöhe heben würde,
die geſchieht nicht von ſelber, ſondern nur der Kampf der
Menſchen macht die menſchliche Geſchichte. Deshalb müſſen
die großen Maſſen des nichtbeſitzenden und ſchaffenden Volkes,
die am Fortbeſtehen des Kapitalismus kein Jntereſſe haben,
für den Sozialismus und vor allem für die ſozialdemokra-
tiſche Partei gewonnen werden. Der Arbeiter ſoll ſich durch
feine Preſſe, das ſozialdemokratiſche Volks blatt dauernd
unterrichten, ſich im politiſchen Denken üben und ſich
in Reih und Glied zum Streiter für den „Umſturz“ des Kapi-
talismus, zum Kämpfer für den Sozialismus ſchulen.

Wer wagt es noch, läſſig zu zögern?
Denkt und handelt!

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 27. September 1913.

Zuchthaus gegen Maſſenſtreik.
Der echtpreußiſche Polizeigeiſt regt ſeine Schwingen, die

Polizei droht bereits, daß ſie bei einem politiſchen Maſſenſtreik
von vornherein Kampfſtellung gegen die Ausſtändigen
einnehmen werde. Das iſt deutlichl Bisher haben ſich die
herrſchenden Kreiſe vergeblich den Kopf zerbrochen, wie ſie bei
einem ausbrechenden Maſſenſtreik der Arbeiterklaſſe dieſe wuch-
tige Waffe aus der Hand ſchlagen können. Jetzt iſt der
Retter erſtanden, der jeden ſtreikenden Arbeiter auf fünf
Jahre ins Zuchthaus ſchicken will. Und dazu bedürfe es noch
nicht einmal einer Geſetzesänderung. Der S 105 Reichsſtraf-
geſetzbuchs genügt vollkommen! Die Zeitſchrift Die Poli-
z e i (Nr. 18) ſchreibt folgendes

„Die Sozialdemokratie liebäugelt gegenwärtig mit dem Ge-
danken eines Maſſenausſtandes zur Erzwingung einer Aende-
rung des Wahlrechts in Preußen. Dieſer Ausſtand hat mit
dem in S 152 R. Gew. Ord. geſtatteten Koalitionsrechte nicht
das geringſte zu tun, da es ſich bei ihm nicht um Verab-
redungen oder Vereinbarungen zur Erzielung beſſerer Arbeits-
oder Lohnbedingungen handelt. Er ſoll auch nicht zu einem
Druck auf die Arbeitgeber benutzt werden, ſondern zu einem
Druck auf die Geſetzgebungsfaktoren, d. h. auf die
Regierung und die beiden Häuſer des Landtages. Das Vor-
gehen wäre durchaus ungeſetzlich. Abgeſehen von der
Haftung für den der geſamten Jnduſtrie und weiten Kreiſen
der Bevölkerung durch etwaige widerrechtliche Arbeitsnieder-
legung der durch Arbeits und Tarifverträge verpflichteten
Arbeiter erwachſenden Schäden, würden die Unternehmer eines
Maſſenausſtandes ſich auch unter Umſtänden eines Verbrechens
gegen S 105 R. Str. G. B. ſchuldig machen. Dort wird mit
Zuchthaus nicht unter fünf Jahren oder mit Feſtungshaft von
gleicher Dauer bedroht, wer es unternimmt, eine geſetzgebende
Verſammlung eines Bundesſtaates zur Faſſung von Beſchlüſſen
zu nötigen. Jſt es nun die Abſicht der Unternehmer des
politiſchen Maſſenausſtandes, den Landtag durch die Lahm-
legung allen gewerblichen Lebens zu nötigen, das Reichstags
wahlrecht auf Preußen zu übertragen, alſo die geſetzgeberiſchen
Beſchlüſſe, die hierfür erforderlich ſind, zu faſſen, dann iſt mit
dem Ausbruch des Ausſtandes das Verbrechen begangen. Die
bisherigen Erörterungen in der ſozialdemokratiſchen
Preſſe und in den Verſammlungen geben zu einem Eingreifer
noch keinen Anlaß, da ſie ſich im Rahmen der Theorie
bewegen und einen beſtimmten Plan für einen beſtimmten
Zeitpunkt noch nicht zur Ausführung vorſchlagen. Erſt die
auf beſtimmte Maſſenarbeitseinſtellung an die geſamte Ar-
beiterſchaft Preußens, einzelner Gebietsſtelle oder Arbeitszweige
gerichtete Aufforderung gilt als Unternehmen im Sinne des
S 106, als Anſtiftung dazu oder als Aufforderung zur Be
ehung dieſes Verbrechens im Sinne des 8 49 a Str. G. V.

der politiſche Ausſtand ungeſetzlich iſt, auch wenn er

nicht gegen das Parlament, ſondern nur gegen die Regierung
gerichtet iſt, wird dieſe ſich mit den ihr zu Gebote ſtehenden
Mitteln wehren müſſen. Die Polizei aber hat dem poli-
tiſchen Ausſtand nicht wie dem wirtſchaftlichen, Gewehr bei
Fuß gegenüberzuſtehen. Red.) Sie hat nicht nur Körper
verletzungen, Sachbeſchädigungen, Nötigungen, Verrufserklä-
rungen und andere durch beſondere Strafbeſtimmungen ver
botene Handlungen zur Beſtrafung zu bringen und zu ver
hindern, ſondern hat von vornherein gegen die Ausſtands-
bewegung Kampfftellung einzunehmen. Als Organ der Re
gierung iſt auch ſie in dem Kampfe Partei. Ernſtlich wird
die Sozialdemokratie übrigens gar nicht an den Maſſenaus
ſtand denken. Es iſt nur ein ſo furchtbar dankbares Gebiet
zum Verhetzen der Bevölkerung.

Soweit die herrliche Logik der Zeitſchrift Polizei. Wir
denken, daß der Erguß ein grenzenloſes Gelächter erwecken
wird. Ein paar Hunderttauſend ſtreikende Arbeiter ins Zucht-
haus zu ſperren da müßte man ſchon die herrlichen Zucht-
häuſer des ruſſiſchen Blutzaren zu Hilfe nehmen. Da aber
ein politiſcher Maſſenſtreik ja von vornherein „ungeſetz-
lich iſt, wie das Polizeiorgan immer wieder betont, ſo
kann er ja gar nicht erſt ausbrechen Beachtlich an dem
ganzen blutrünſtigen Schwatz iſt nur die Verſicherung, daß
die Polizei von vornherein als Partei auftreten und in
der ſchärfſten Weiſe gegen die Streikenden vorgehen werde.
Das iſt zwar in der Tat ungeſetzlich, ja verbreche-
riſch, aber was ſchiert das ein echtpreußiſches Polizeihirn.
Die Frage iſt nur, ob ſich die friedlich für Staatsbürgerrechte
kämpfenden Volksmaſſen ein ſolches Verbrechen gefallen
ließen!

Die Macht der Preſſe.
„Wie in modernen Kriegen die Artillerie die entſcheidende

Rolle ſpielt, ſo im Geiſteskampf unſerer Tage die Preſſe.
Sie iſt einer Reihe aufgefahrener Batterien vergleichbar,
die täglich Tauſende von Bomben in das gegneriſche
Lager werfen und ſo allmählich die feindliche Stellung er-
ſchüttern.“ (Mitteilungen des Volksvereins

für das katholiſche Deutſchland.)

„Alle Klagen und Beſchwerden in den ſozialdemo-
kratiſchen Blättern ſind außerordentlich wirkſam. Man
kann oft den Eindruck erhalten: die ſozialiſtiſche Preſſe iſt
die erſte, die von unſeren Behörden geleſen wird. Wird
da etwas behauptet, etwas bezweifelt, etwas kritiſiert, gleich
gehen die Weiſungen hinaus ins Land und große Unter-
ſuchungen ſind die Folge.“

(Die zentrumsagrariſche Rheiniſche
olksſtimme, Mai 1910.)
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„Jch glaube an den ſittlichen Mut und den ſittlichen Ernſt

einer großen Zahl der Vertreter der Preſſe, daß ſje mit
ſittlicher Ueberzeugung für die Freiheit und das ideale Denken
des Lebens eintreten. Zweifellos iſt aber unſer Volk durch
die Preſſe im ſittlichen Empfinden bedroht. Sie wiſſen alle,
was die ſozialdemokratiſche Preſſe leiſtet an der Zerſtörung
der religiöſen Gedankenwelt; aber ich habe doch alle Achtung
vor dieſer Kraft, die die ſozialdemokratiſche Partei ent
wickelt, ich habe alle Achtung vor den großartigen
Opfern, die ſie bringt! Darin liegt doch ein ſittlicher

ug, der mir eine Verheißung zu ſein ſcheint für die
ukunft.“ Superintendent D. König-Witten am

5. Nov. 1909 auf der Generalſynode.)

Vom Militarismus.
1. Rückſichts los. Einer Anzahl Landwirten aus Naun-

dorf bei Großenhain wurde amtlich mitgeteilt, daß ihre Feld-
und Wieſengrundſtücke, die an die Großenhainer Stadtflur
längs der Elſterwerdaer Straße liegen, zur Anlage eines
Flugplatzes für Luftfahrzeuge Verwendung finden ſollen. Die
Grundſtücke ſollen angekauft oder zwangs weiſe in Pacht
genommen werden. Ueber dieſe Maßnahme iſt unter den
Naundorfer Landwirten eine große Erregung entſtanden, da
bei einigen von ihnen durch die Wegnahme der Feldgrundſtücke
die ganze Exiſtenz in Frage geſtellt wird. Auch
ein Zeichen dafür, wie rückſichtslos der Militarismus mit den
Staatsbürgern umſpringt.

2. Um die „zweifelhaften“ Elemente. Genoſſe
Dr. Quarck- Frankfurt a. M. hatte in ſeiner Eigenſchaft als
Reichstagsabgeordneter den Kommandierenden General des
18. Armeekorps um Auskunft gebeten, wen er mit dem Aus-
druck „zweifelhafte Elemente“ gemeint habe, den er in einer
dienſtlichen Anſprache bei einem Regimentsjubiläum ge-
brauchte. Der General lehnte eine Antwort ab. Da wohl das
Kriegsminiſterium befürchtet, daß die Sache noch ein Nachſpiel
vor dem Reichstage haben wird, hat es ſich den Schriftwechſel,
der in dieſer Angelegenheit ſtattfand, vorlegen laſſen. Das
Kriegsminiſterium hat nun, ſo hört eine Berliner Korreſpon-
denz, dem Generalkommando geſchrieben:

Der Reichstagsabgeordnete Dr. Quarck iſt nach der Reichs
verfaſſung nicht berechtigt, unter Berufung auf ſeine Eigen-
ſchaft als Abgeordneter Erklärungen von einer militäriſchen
Stelle zu fordern. Ebenſowenig iſt dieſe berechtigt, einem
derart begründeten Verlangen nachzukommen. Das Kriegs-
miniſterium befindet ſich daher durchaus im Einverſtändnis
mit der von dem Kommandierenden General in der Ange-
legenheit vertretenen Auffaſſung.

Echt preußiſchl Ein Staatsbürger, ja ſelbſt ein Reichs-
tagsabgeordneter, hat dem Militär gegenüber nichts zu melden.
Der Reichstag wird aber in dieſer Sache doch noch ein Wört-
chen mitzureden haben.

3. Das Erfurter Urteil noch „zu milde“. Aus
Erfurt wird gemeldet: Der kommandierende General des
11. Armeekorps hat gegen das Urteil des Oberkriegsgerichts in
dem bekannten Aufruhrprozeß gegen fünf Reſerviſten und
Landwehrleute Reviſion beim Reichsmilitärgericht ange-
meldet.

4. Neue Millionen für Luftſchiffe. Offiziöſe
Blätter melden: Für den Ausbau des deutſchen Flug-
weſens für Heer und Marine fordert der neue Reichsetat
22 Millionen Mark.

v

Mehr Lohn viel mehr Arbeit.
Bald in ſtolzer Beweihräucherung, bald mit ſchmergzlichem

Bedauern verweiſen die Unternehmer auf die von ihnen
gnädigſt zugeſtandenen oder ihnen von den Gewerkſchaften
abgepreßten Lohnſteigerungen. Bei Licht betrachtet, zeigt es
ſich, daß es ſich manchmal gar nicht um wirkliche Lohnſteige
rungen handelt. Dem Mehreinkommen der Arbeiter ſteht eine
geſteigerte Leiſtung gegenüber. Jm Geſchäftsbericht des
Phönix, der nur 18 Prozent Dividende verteilt, wird der
JahresDurchſchnitslohn für 1912-18 auf 1718 Mk. angegeben.
Die Steigerung gegen das Vorjahr macht 7,8 Prozent aus. Die
Angaben im Bericht bezeigen aber weiter, daß auch die Produk
tion pro Arbeiter erheblich geſtiegen iſt. Das beweiſt dieſe

Aufſtellung: mithinSteigerung

es betrug 1911/12 1912/13 in Proz.die Zahl der Arbeiter 38041 39 735 4,4
die Gewinnung an Roheiſen t 1095 704 1238 217 13
die Gewinnung an Rohſtahl t 1366 251 1 482 722 8,5
die Herſtellung von Fertig

fabrikaten 2185 250 2409 777 10
der Wert aller Produkte in

Millionen Mark. 259 295 13,9
Für die höheren Löhne haben die Arbeiter mehr leiſten, mehr

ſchwitzen müſſen. Ungleich ſtärker als die Zahl der Arbeiter iſt
die Erzeugung und der Produktionswert geſtiegen. Den
Löwenanteil vom Mehrertrage ſteckt das Kapital ein. Das iſt
nicht nur bei Phönix der Fall; die Erſcheinungen bei ihm kann
man als typiſch betrachten. Bei dem Hüttenwerk Aunetz-Friede
ergaben ſich z. B. für das letzte Jahr folgende Steigerungen:

der beſchäftigten Arbeiter um 10,1 Proz.
der Kohlenförderung um 28,3 Proz.
der Kokserzeugung um 13,2 Proz.
der Roheiſengewinnung um 16,1 Proz.
des Umſates um 186 Proz.

Auch hier gehen die Ziffern, die eine geſteigerte Arbeits-
leiſtung zum Ausdruck bringen, in der Zunahme weit über die
Verſtarkung der Belegſchaft hinaus. Das Gerede über enorm
geſteigerte Lohnſteigerungen als Rechtfertigung für die fort-
geſetzten Preisſteigerungen hat nur den Zweck, der Oeffentlich-
keit Sand in die Augen zu ſtreuen, ſie gegen die Arbeiter auf
zuhetzen.

Gewinne im Schlafe.
Aber nur für Kapitaliſtenl!

Aufgabe der kapitaliſtiſchen Jntereſſenvertreter iſt es, nach
zuweiſen, daß der Kapitalprofit wohlerworbener und wohl
begründeter Anteil der Unternehmer am Arbeitsertrage ſei.
Das iſt manchmal ſehr ſchwer. Wie will man z. B. beweiſen,
daß dem zufälligen Aktionär irgend einer weit entfernten
Fabrik, die er nie geſehen hat, deren Erzeugniſſe er nicht ein
mal kennt, irgend welches Verdienſt an dem Arbeitsertrage
zuſteht? Von einem körperlichen, geiſtigen oder moraliſchen
Verdienſt kann auch abſolut keine Rede ſein, wenn ein Aktionär
über Nacht um viele 1000 Mark reicher wird, weil ohne ſein
Zutun, durch andere Einflüſſe, der Kurs ſeiner Aktien bergan
kletterte. Das kommt gar nicht ſo ſelten vor. Da hat jemand,
ſagen wir, einige Aktien geerbt. Plötzlich ſchnellt der Kurs in
die Höhe er verkauft nun die Papiere, dann fließt ihm ohne
irgend welche Gegenleiſtung ein Kursgewinn in die Taſche.
Eine ſehr beachtenswerte Kursſteigerung in der letzten Zeit
riefen die Monopolbeſtrebungen in der Braun
kohleninduſtrie hervor. Ein ungariſcher Kohlenkönig
kaufte in beträchtlicher Höhe Aktien von einer Reihe deutſcher
Braunkohlenwerke. Die Folge davon war ein Höhertreiben
der Aktienkurſe. Unterſtellen wir, jemand hatte von drei der
in Betracht kommenden Gruben für je 10000 Mk. Nennwert
Aktien, die er zu dem am 1. Juli dieſes Jahres üblichen Kurſe
erworben habe. Die Kurserhöhungen als Folge der Käufe des
ausländiſchen Kohlenkönigs veranlaſſen unſeren Aktionär,
ſeinen Beſitz am 1. September wieder loszuſchlagen. Was hat
er dann verdient? Nach Maßgabe der tatſächlichen Kursver
änderung verdiente er an den Aktien folgender Gruben:

Werſchen- Weißenfels 6500 Mk.
Anhaltiſche Kohlenwerke 8300

Jlſe 5100Summa: 19900 Mk.
Das hatte der Betreffende „verdient“, ohne zu wiſſen, wo

fürl Nichts, gar nichts hat er dafür geleiſtet. Trotzdem ver
künden die Schildknappen und Soldſchreiber des Kapitals:
dieſe Ordnung der Dinge iſt die beſte, ſie muß geſchützt und
erhalten werden. Und Trottel glauben es auch!

Der Konſum von Pferdefleiſch ſteigt!
Der Verbrauch andern Fleiſches geht zurück

Das erneut einſetzende ſchärfere Hinauftreiben der Fleiſch
preiſe, die anſcheinend zu einem Rekord führen, hat in Ver-
bindung mit der zunehmenden Arbeitsloſigkeit den Fleiſch
verbrauch weiter beträchtlich eingeſchränkt. Aus Ber-
lin liegen darüber bereits genaue Angaben aus dem Monat
Juli vor. Die Schlachtungen in dieſem Juli mit dem Juli
des Vorjahres in Vergleich gebracht, ergeben die folgende
Ueberſicht:

1912 1913 1913 weniger weniger in Prozent

Rinder 8057 6850 1207 15Kälber 12 998 10997 1501 12Schafe 51 061 47 586 3 455 6,8Schweine 98059 93 089 4970 5Pferde 773 862 89 mehr 11, mehr.
Alſo faſt auf der ganzen Linie ein Rückgang. Nur der Kon

ſum von Pferdefleiſch iſt geſtiegen. Daß dieſe Erſchei-
nung nicht als ein Beweis gefüllter Kompottſchüſſeln anzu
ſehen iſt, braucht man nicht näher auszuführen. Ueber die
Kapitaliſten ergießt ſich nun der breite Strom, der im letzten
Jahre erzielten Gewinne, aber die Arbeiter, viele Tauſende
von Arbeitern müſſen den Hungerriemen feſter anziehen.
Göttliche Weltordnung.

Deutſches Reich.
Die Aerzte im ſchroffſten Kampfe gegen die Kranken-

kaſſen. Die wirtſchaftliche Aerztevereinigung des Kreiſes
Mainz hat ſämtlichen Ortskrankenkaſſen für den 1. Januar
1914 ge kündigt.

Wieder eine Handelskammer gegen die Kontor-Leutnants.
Aus Liegnitz wird gemeldet: Die Liegnitzer Handelskammer
lehnte die im Rundſchreiben des Kriegsminiſters verlangte
Förderung der Anſtellung verabſchiedeter Offiziere ab, weil
dadurch die Jntereſſen der Angehörigen des Kaufmanns-
ſtandes geſchädigt würden und weil den Offizieren die er-
forderliche ſachliche Vorbildung fehle. Falkenhayn hat Pech.

Reingefallene Prozentpatrioten. Jn Romanshorn in der
Schweiz iſt eine Bank aufgeflogen. Daß der Herr Direktor
ſich erſchoſſen hat, iſt weniger intereſſant als die Tatſache, daß
unter den Geſchädigten ſich viele badiſche ESinleger be
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finden, die um ſich von der Kapitalrentenſteuer zu
drücken, ihr Geld bei der Schweizer Bank angelegt haben.
Unter den oberſchlauen Geprellten befinden ſich ſicherlich ſo
manche „gute Patrioten“, die über die „Vaterlandsloſigkeit“
der Sozialdemokratie und den Jnternationalismus nicht genug
heulmeiern können, bei denen jetzt aber wieder einmal der
Nachweis erbvacht iſt, daß ihr Patriotismus nicht weiter als
bis an den Geldbeutel reicht.

S Landesverratsprozeß Wölkerling. Das Oberkriegsgericht
des 3. Armeekorps erklärte ſich am Freitag in öffentlicher
Sitzung in der Strafſache wider den Sergeanten Wölkerling
vom Gouvernement Thorn wegen verſuchten Landesverrats an
Oeſterreich für unzuſtändig. Das Gericht verurteilte jedoch
den. Angeklagten unter teilweiſer Aufhebung des erſten Urteils
wegen verſuchten Landesverrats an Rußland auf Grund der

S 1 bis 3 des Reichsgeſetzes vom 3. Juli 1893 zu 15 Jahren
uchthaus, Entfernung aus dem Heere, 10 Jahren Ehrverluſt,

Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht, 14 000 Mk. Geldſtrafe eventl.
noch 8 Monate Zuchthaus, Beſchlagnahme aller beim Ehepaar
Wölkerling vorgefundenen Gelder, Hypotheken und Sparkaſſen
bücher und Beſchlagnahme der beim Angeklagten vorgefundenen
Apparate und Zeichnungen. Bei der Begründung des Urteils
wurde ebenſo wie bei den Verhandlungen wegen Gefährdung
der Staatsſicherheit die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen.

Balkan.
Der ſerbiſch-albaniſche Konflikt. Das ſerbiſche Preſſebureau

meldet: Die Lage in den albaniſchen Grenzgebieten iſt infolge
der von den Albaneſen in ſehr großen Maſſen auf ſerbiſches
Gebiet unternommenen Angriffe ſehr ernſt. Die Albaneſen
ſetzten ihre Einfälle an einzelnen Punkten fort. Militäriſche
Verſtärkungen werden ununterbrochen abgeſendet. Sobald die
ſerbiſche Armee in den angegriffenen Gegenden eingetroffen
ſein wird, wird die „Ordnung“ hiederhergeſtellt werden.

Jm ſerbiſchen Volke herrſcht heftige Abneigung gegen
einen otwaigen Krieg mit den Albaniern. Dem B. L. tvird
aus Belgrad beſtätigt, daß eine große Anzahl der zu den
Waffen berufenen Soldaten der Einberufung keine
Folgeleiſten will. „Wir haben genug in zwei Kriegen
mitgemacht, jetzt ſollen andere gehen,“ antworteten die Reni-
tenten. „Und warum beordnete man die Truppen an der alba-
niſchen Grenze zurück und ermöglichte dadurch einen Auf-
ſtand Einſtweilen hat die Regierung angeordnet, daß keine
männliche Perſon im Alter von unter 45 Jahren über die
Landesgrenze gehen darf, damit Deſertationen in großem
Maßſtabe vorgebeugt wird. Die Regierung will jetzt andere
Diviſionen als die zuerſt in Ausſicht genommenen nach Alba-
nien ſenden. Ueber das Verhalten der einberufenen Soldaten
bei der Truppe wird Stillſchweigen bewahrt; die Belgrader
Blätter dürfen darüber nichts berichten.

Eine ſerbiſche Drohung? Die Petersburger ſerbiſche Ge-
ſandtſchaft ſucht durch inſpirierte Mitteilungen in ruſſiſchen
Blättern, wonach albaniſche Banden mit öſterreichiſchen Waffen
verſehen worden ſind und von bulgariſchen Offizieren geführt
wurden, Stimmung gegen Oeſterreich und Bulgarien zu
machen und „droht“ mit neuen „europäiſchen Verwicklungen“,
da bei den anarchiſchen Zuſtänden in Albanien die Beſchlüſſe
der Londoner Konferenz nicht verwirklicht werden könnten.

Rom, 26. September. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen
verſichert man, daß Oeſterreich- Ungarn und Jta-
lien, nachdem ſie von der Mitteilung der ſerbiſchen Regie
rung, daß ſie gegen die aufſtändiſchen Albaneſen, um ein er-
ſchreckendes Beiſpiel zu ſtatuieren, mit unnachſichtlicher Strenge
vorzugehen gezwungen ſei, Kenntnis genommen haben, der
ſerbiſchen Regierung mit dem dringenden Rate erwiderten,
die militäriſchen Vorkehrungen auf die Verteidigung
der Grenzen zu beſchränken, da deren Ueberſchreitung
ernſte Verwicklungen hervorrufen könnte.

Die Albanier zurückgeworfen. Die Wiener Neue Fr. Pr.
meldet aus Belgrad: Einer amtlichen Nachricht zufolge,
haben die eingetroffenen Verſtärkungen, unterſtützt durch
Artillerie, geſtern die Albaneſen aus Mawrowo und Kitſchewo
zurückgeworfen.

Portugal.
Die neue Monarchiſten-Verſchwörung. Wie aus Madrid

gemeldet wird, wurden in Badagoz verſchiedene neue Ver
haftungen von Monarchiſten vorgenommen. Dieſe
ſollen geſtanden haben, daß die Partei alle Vorbereitungen zu
einer demnächſt ausbrechenden Revolution getroffen habe.
Ein Offizier habe den Auftrag gehabt, an der portugieſiſchen
Grenze Freiwillige anzuwerben, die dann in Portugal ein
marſchieren ſollten. Auch andere Agenten reiſten in den
Grenzgebieten zu demſelben Zweck umher. Unterdeſſen hätten
die Monarchiſten in Portugal ſelbſt kleine Aufſtände anzetteln
ſollen, um die Regierung von dem Hauptſchlage abzulenken.
Die Regierung in Liſſabon hat die ſpaniſche Regierung
gebeten, den Monavchiſten Anwerbungen in Spanien unmög-
lich zu machen.

Amerika.
Wild-Weſt,Kultur“. Als in Naſhville (Tenneſſee) das Par-

lament über ein neues Schankgeſetz beriet, wurde es
von bewaffneten Banden bekagert. Beide Parteien mach-
ten ſich „ſchußfertig“. Die Abgeordneten wurden mit
Revolvern bedroht. Die Mobiliſierung der Miliz wird er
wartet.

China.
Die mongoliſche Frage. Der chineſiſche Miniſter des Aus

wärtigen Sunpaochi hat neue Verhandlungen, mit dem
ruſſiſchen Geſandten über die Frage der Mongolei be-
gonnen auf der Baſis eines zwiſchen Rußland, China und der
Mongolei abzuſchließenden Vertrages, deſſen Grundbeſtim-
mung die Anerkennung der Unabhängigkeit der unter dem
Hutuchtu geeinigten Mongolei und der Suzeränität Chinas
über ſie ſein würde.

Aus der Partei.
Erfolgreiche Werbearbeit. g

Bei einer Hausagitation im Bezirk Oeſtliches Weſtfalen und
lippeſche Fürſtentümer wurden der Bielefelder Volks-
wacht 1033 neue Leſer gewonnen und 247 Mitglieder den
Parteiorganiſationen zugeführt.

Die Tribüne in Erfurt meldet: durch die Werbearbeit der
Genoſſen wurden 710 neue Leſer in letzter Woche für die
Tribüne gewonnen.

Müſſen nicht ſolche Arbeit und ſolche Erfolge zur Nach
ahmung ermutigen?

Der ſozialdemokratiſche Briefkaſten.
Wir möchten heute gern eine Ausnahme machen und in der

ernſten Rubrik Aus der Partei auch einmal eine heitere
Notiz veröffentlichen, die wir in bürgerlichen Blättern finden.
Wir geben die Kunde ohne jede Zuſatzbemerkung. Sie lautet:

„Vom Jenaer ſozialdemokratiſchen Partei-
tag iſt noch eine erſchreckliche Geſchichte zu berichten. Es hat
ſich nämlich nachträglich herausgeſtellt durch ein Eingeſandt
eines Parteitagsbeſuchers wird es ruchbar daß der durch
das Entgegenkommen der Poſtverwaltung in der Wandelhalle
des Volkshauſes angebrachte Briefkaſten rot umklei-
det war. „Der Poſtkaſten mußte an einem Lattengeſtell aus
rohem Holz befeſtigt werden, und dies Geſtell wurde von dem
Dekorateur mit rotem Stoff unmkleidet, mit derſelben
Farbe der Revolution, die oben den Volkshausſaal ſchmückte.
Der Einſender beſuchte den Parteitag am Donnerstag und
konnte dem kaiſerlichen Poſtdirektor Mitteilung von dieſer un-
ziemlichen Umkleidung erſt am Freitag machen, einen Tag vor
Schluß des Parteitages. Er erhielt ſofort die Antwort, daß,
ſollte Jena noch einmal mit dem Parteitag beglückt werden,
die Poſtverwaltung für eine an ſtändige Umkleidung
des Poſtkaſtens ſelbſt ſorgen werde!“ Der Einſender hat
ferner feſtgeſtellt, daß bei Aufſtellung des Briefkaſtens von
dritter Seite darauf hingewieſen wurde, die Farbe der Poſt
ſei gelb und nicht rot. Entrüſtet ſchließt er ſeine Epiſtel mit
folgenden Anklagen: „Hat man denn alle Empfindung für das
Unerhörte ſolcher Uebergriffe verloren? Wie iſt es möglich,
daß kein Poſtbeamter ſeiner Behörde den Fall ſofort gemeldet
hat?“ Daß der Briefkaſten mit einer ſo unpoſtaliſchen
Farbe überhaupt funktionieren konnte!“

Gewerkſchaftliches.
Verurteilte Gelbe.

Anfang September 1912 fand in dem Café Abbazia am
Knie in Charlottenburg eine Ausſperrung der Kellner
ſtatt. Der Beſitzer Mandl ſtellte unorganiſierte Kellner ein.
Einige Leute machten nun abends den Verſuch, im Lokal
Flugblätter an die Gäſte zu verteilen, in denen ihnen
der Sachverhalt mitgeteilt wurde. Es entſpann ſich darauf
ein großer Tumult. Der Führer der Gelben, Redakteur des
Caféhausgehilfen, Bernhard Burſtin, hatte ſich mit einer An-
zahl Gelber. mit Gummiknüppeln eingeſtellt und ſchlug
auf die organiſierten Kellner los, ſo daß einige auf den Boden
geworfen und ſchwer verletzt wurden. Dieſes Vorkomm-
nis hatte eine Anklage gegen den Kellner Paul Bachmann, den
Reiſenden Alfred Karo, den Techniker Karl Kuthke, deſſen
Gattin Emma Kuthke und den Sekretär des Gaſtwirtsgehilfen-
Verbandes Emil Hegewald zur Folge. Das Schöffengericht
Charlottenburg ſprach Bachmann und Hegewald, die der Be
leidigung angeklagt waren, frei und verurteilte HKaro und das
Ehepaar Kuthke wegen einfachen Hausfriedensbruchs zu je
83 Mk. Geldſtrafe. Gegen dieſes Urteil hatte die Staats-
anwaltſchaft Berufung eingelegt, Jn der Verhandlung am
Freitag erklärte auf Befragen des Verteidigers, Rechtsanwalt
Behrend, der als Zeuge vernommene Burſtin, er gebe zu, wegen
unerlaubten Abdrucks einer Anzahl Artikel aus dem von Hugo
Poetzſch redigierten Gaſtwirtsgehilfen verurteilt worden zu

ſein. Dieſe Strafe ſei ihm jedoch durch die Jubiläumsamneſtie
erlaſſen worden. Nach längerer Beweisaufnahme beantragte
der Staatsanwalt gegen Bachmann wegen Beleidigung- eines
Schutzmanns einen Monat Gefängnis, gegen Hegewald wegen
Beleidigung des Cafétiers Mandl zwei Wochen Gefängnis,
gegen Karo und das Ehepaar Kuthke höhere Geldſtrafen. Der
Gerichtshof erkannte mit Rückſicht auf den groben Exzeß gegen
Bachmann auf 60 Mk., gegen Karo und Emma Kuthke auf je
50 Mk., gegen Karl Kuthke auf 30 Mk. Geldſtrafe und ſprach
Hegewald frei, weil er nicht für feſtgeſtellt erachtete, ob Hege
wald die Beleidigung in dem Tumult ausgeſprochen und ob
ſie ſich gegen Mandl oder Burſtin gerichtet habe.

Die Ausſperrung in den Brennaborwerken in Brandenburg a. H.
iſt beendet. Die Firma Gebr. Reichſtein hatte bekanntlich die
Ausſperrung verfügt, weil die Arbeiter den alten Vertrag ge
kündigt hatten. Die Firma wollte alſo den alten Tarifver-
trag unter allen Umſtänden weiter beſtehen laſſen. Während
des faſt achtwöchigen Kampfes haben wiederholt Verhandlungen
ſtattgefunden, die leider zu keinem annehmbaren Frieden führ-
ten. Jn der vorigen Woche ſind durch Vermittlung des
Kommerzienrat Krüger in Brandenburg neue Verhandlungen
angebahnt worden. Das Ergehnis dieſer Verhandlungen iſt:
Verkürzung der Arbeitszeit um 1 Stunde wöchentlich, Lohn-
zulage von 2 Pf. pro Stunde, Anerkennung und Bezahlung der
erſten Ueberſtunde nach der regulären Arbeitszeit mit 10 Proz.
Zuſchlag und jeder weiteren Ueberſtunde mit 20 Proz., für die
Abteilung Härterei eine weitere Zulage von 2 Pf., Regelung
der Akkordarbeit nach anderen Grundſätzen als bisher, Ein-
ſetzung eines Schiedsgerichts, dem alle Streitigkeiten aus dem
Vertrage zur Entſcheidung zu unterbreiten ſind und Ein-
ſtellung aller Ausgeſperrten.

Die Vertrauensleute erklärten ſich mit großer Mehrheit für
den Abſchluß eines neuen Vertrages auf dieſer Grundlage.
Jn der Verſammlung der Ausgeſperrten empfahl der Gau-
leiter vom Metallarbeiterverband im Auftrage aller beteilig-
ten Organiſationen die Annahme der neuen Bedingungen. An
der durch Stimmzettel erfolgten Abſtimmung beteiligten ſich
1742 Ausgeſperrte; davon ſtimmten 1486 für Annahme der
neuen Bedingungen und 247 dagegen; 9 Stimmzettel waren
unbeſchrieben. Die Ausſperrung iſt ſomit beendet; die Ar-
beit wird am Montag, den 29. September, wieder aufgenommen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten und
Sozialdemokratie und Kirche Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Wilhelm Koenen, für
die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Umzug! Unwillkürlich kommt einem das Gruſeln an. Alles

iſt auf den Kopf geſtellt. Da aber die Arbeit Appetit macht und
man hungrig ſchlecht vorwärts kommt, wird eine kräftige Suppe
bereitet. Mit Maggi's famoſen Suppenwürfeln iſt dies ſchnell und
ohne Störung getan. Geſättigt geht jeder mit doppeltem Eifer wieder
ans Werk und der Umzug wird zu glücklichem Ende geführt.

Die Firma W. Brackebuſch, Gr. Ulrichſtr. 37, baute Jhre
Schaufenſter in moderner geſchmackvoller Weiſe um und befindet
ich zur Bequemlichkeit der Kundſchaft jetzt der Eingang in der

itte der Fenſterfront, wodurch das Lokal ungemein gewonnen
hat. Wir verweiſen noch auf das Jnſerat in der heutigen Nummer.
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Kichtigſte Bezugsquelle
für Gardinen, Stores, Rouleaux, ſowie
allen EOrtikeln zur Senſterbekſeidung.

VDerkaufsſteſſe für Saſſe
Leipziger Straße u
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Bronchialkatarrh, Asthma,
Wer an einer dieſer Krankheiten leidet, verſäume nicht, ſich

ſofort über den glänzend bewährten Tancrés Jnhalator zu in-
formieren.

Warnung!
Wie jede gute Sache, ſo iſt auch Tancrés Jnhalator bereits

nachgeahmt. Man hüte ſich vor derartigen Nachahmungen!
Tancrés Jnhalator iſt der vollkommenſte und beſte, was über

10000 Anerkennungsſchreiben
von Aerzten und Patienten beweiſen. Keine Nachahmung hat
auch nur annähernd ſolche Erfolge aufzuweiſen.

Der Preis für den kompftetten Jnhalator (ofort gebrauchs
fertig) iſt Mk. 8.85 gegen Nachnahme franko. Bedürftigen Per-
ſonen wird auch Teilzahlung geſtattet.

Brouchialkatarrb volſtändig verſchwunden
r etliche Wochen konnte ich Jbnen melden, daß durch dienheleſiorttae mit hre Jnhalator ſchon Beſſerung meines

r eingetreten iſt. Heute bin ich in der Lage.
hnen mitteilen zu können, daß mein mehrjähriger chroniſcherSei ken verbunden mit aſthmatiſchen Beſchwerden, einzig

und allein durch energiſche Kur mit Jhrem Jnhalator ſukzeſſive
vollſtändig verſchwunden iſt, nachdem ich früher viele und teuere
Mittel vergebens anwandte. Es freut mich daher Jhnen mitteilen
u können, daß Jhre Kur mir ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat.
n meinem großen Vekanntenkreiſe werde ich Jhren Jnhalator

angelegentlichſt empfehlen und belieben Sie jeder Zeit über mich
als Referenz zu verfügen, ich bin gerne bereit Intereſſenten über
Zrfandiung des Apparates, Erfolge ufw auf Wunſch näher zu

g Mnnchen, Lindwurmnſtraße 1. Mar Brüller
in vierzigjähriger Luftröhren- un Lungen-Katarrh geheut

ſerzig Jahre an einem hartnäckigen Luftröhren undDungee a larrh ſebrauchte engliſche Jnhelationealtſer, die mir

nichts halfen, und eine Maſſe Arzneien, die ebenſoviel bewirkten
und mir einen Magen- und Darmkatarrh zuzogen. Vor kurzem
ließ ich mir einen Tancré'ſchen Jnhalator kommen, und bald war
mein altes Leiden vollſtändig geheilt. Auch das Aſthma, das ich
mir infolge des anhaltenden Huſtens zugezogeu hatte, iſt faſt voll
ſtändig verſchwunden. Jch bin deshalb ganz begeiſtert von dem
Tancré'ſchen Heilverfahren und kann ähnlichen Leidenden nur den
Rat geben, ſich ſobald als möglich den vorzüglichen Tancré'ſchen
Jnhalator anzuſchaffen. Jch habe dieſe Anerkennung freiwillig
(ohne Aufforderung) ausgeſtellt und mit meinem Namen unter-
eichnet.

Raſtatt. H. Büchler, Realſchulvorſtand.
Mehrjähriges Aſthma, hartnäckiger Huſten!

Jch kann Jhnen die freudige Mitteilung machen, daß mir Jhr
Jnhalator, welchen ich im Februar 1912 von Jhnen bezogen habe,
bei meinem mehrjährigen Aſthma und per Huſten, auch bei
meiner Frau, großartige Dienſte geleiſtet, das Aſthma iſt beſeitigt,
auch das quälende Pfeifen in der Luftröhre iſt verſchwunden nun
ich wieder geſund bin, ſpreche Jhnen hiermit meinen herzlichen
Dank aus.

Nürnberg, Bartholomäusſtraße 33, Karl Wildeißen
Verſchleimung der Luftwege Verſtopfung der Nafengänge.

Endlich, nachdem ich den auf Beſtellung an mich überſandten
Inhalationsapparat gründlich ausprobierte, empfinde ich es als
meine Pflicht, Jhnen, geehrter Herr, Dank zu ſagen für den vollen
Erfolg, den ich mit Jhrem Apparat erzielte. Schon ſeit vielen
Jahren litt ich unter konſtanter Verſchleimung der Luftwege, ſowie
vollſtändiger Verſtopfung der Naſengänge. Das Atmen konnte
nur mit offenem Munde geſchehen, was beſonders bei Nacht über
aus läſtig war und ich dadurch mir öfters Halsleiden zuzog. Seit
Benutzung Jhres Apparates ſind allmählich alle dieſe läſtigen
Leiden beſeitigt und den ganzen Winter her war ich von jedem
Katarrh frei, trotzdem ich nicht jeden Tag eine Gleichgültigkert
meinerſeits inhalierte.

Riedlingen a. D. Ferd. Miller, amerik. Zahnarzt.
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Lungenkatarrh, Kehlkopf-, Rachen-,
Nasenkatarrh, Folgen von Influenza

Von 20jährigem Rachen und Kehlkopfkatarrh befreit!
Seit 20 Jahren litt ich an einem chroniſchen Rachen- und Kehl

kopfkatarrh, durch welchen ich, trotz der vielen angewandten Mittel,
immer mehr herunterkam. Seitdem ich Jhren Jnhalator benutze,
bin ich vollſtändig von meinen Leiden befreit, wie neugeboren und
kann meinen Geſchäften wieder regelmäßig nachgehen. Allen ähn-
lich Leidenden werde ich Jhren Jnhalator ſtets empfehlen.

BVorbeck (Rhld.), Wilhelmſtr. 95, 3. Juni 1912.
rau Wwe. Schröer.

Die Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden 271, verſchickt voll
ſtändig koſtenlos außer einer belehrenden Broſchüre auch ein Heft-
chen mit vielen weiteren Anerkennungsſchreiben. Alle Briefe ſind
mit vollen Adreſſen veröffentlicht, ſo daß Zweifler ſich noch einmal
ſelbſt über die vorzügliche Wirkung von Tancres Jnhalator in-
formieren können. Die Schreiber dieſer betr. Briefe werden im
Jntereſſe der guten Sache gern jede gewünſchte Auskunft erteilen.

Die aufklärenden Druckſachen werden an jeden Jntereſſenten
koſtenfrei verſandt durch die allein berechtigte

Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden 271.
Man achte aber genau anf die Adreſſe, um ſich vor unlieb-

ſamen Enttäuſchungen zu hbewahren. *1802

Sirma Carl A. Sa m ers, Wiesba en 271.

t än zezerg 2 eJch wünſche genaue Aufklärung über Jhr neues Jnhalations-
ſyſtem. Es dürfen mir jedoch keine Koſten hierdurch entſtehen.

Name u. Stand

Wohnort

Genaue Adreſſe
Jm offenen Briefumſchlag mit 3 Pf. zu frankieren.



S

S eh

e e

J 4 5 c5 7 v J 4 F4 4 W v T r 5 g J u e v t m Ah e m 4t x v b 5 e m 3 i t 9 m9 e v 3 4

Englische Tüll Gardinen
Verdure- u. Allover- Net-Geschmanek in weiss, creme u. elfenbein

Meter I 1 15 95 80 55 38 20
Allover- Net, kleingemusterter Tüll,
zur Anfertigung von Gardinen Stores, Bettdecken u. W.

Meter 260 7 o 95 70 45 r
Gardinen Cretonnes u. Kattune

in unerreichter Muster Auswahl, mit und ohne Kante

er 75 65 55 50 42 38 28
Künstler-Gardinen 7 Suecüange Engl. Tüll- u. Erbstüll-Stores

englisch Tüll, in weiss, creme und elfenbein entzückende, neue Muster

e Gamir 1399 68 ger 127 99 G Zu
Madras- Dekorationen Suechang Tüll-Bettdecken en boten

S entzückende, farbige, transparente Neubeiten 1- und 2 bettig

i h u 189 14 n Se a 13 9er 7 e pr
V it St ff bewährte Qualitäten, in allenl rad gel O C Farben und Breiten

ca. 84 cm breite Ware ca. 100 bis 115 cm breite Ware ea. 130 om breite Ware
e Köper Neter 58 50 45 x Köper Meter 98 80 r Koöper Meter I I'o

Damast weter 80 68 57 x Damast Meter 12* Damast Meter 1* 125 1090
Louisiana im er. 86 on ben V 48 42 38 35 28

S Spachtel-Zug-Vitragen Scheiben- Gardinen Spachtel-u. Tüll-Spitzen
abgepasst, vielo Neuheiten, weiss u. creme engl. Tüll u. Erbetüll, weiss, creme u. elfb. in weiss, creme und elfenbein

mige 49 3* 2 I I 2 u 90 70 60 28 u. 96 70 60 86 26 9

Messing- Artikel
Komplette Garnituren a u

Plüsch- Tischdecken
mit gepresster Kante, prima Qualitäten

ger 195 155 135 95 99 550

Làäufer-Stoffe
in Plüsoh, Tapestry, Haargarn, Fute und Linoleum

Meter o 22 v 95 60 P
45 35 238

Langbewährte Fabrikate D S uts ch e Te p. p. ich e Grosse Muster- Anna
U Ummemnnrimnmmnmmnmrrnunrnnminmmnn Axminster munen Velour
ca. 130/190 ca. 165/235 200/300 250/350 ca. 130/200 165/285 ca. 200/300 oa. 350/850t e ges 20 18* 137 z 96 re h 1g2 g. ſ5“ z 25* 4300 3678 1762 66 46

Halle an der Saale

Marktplatz 2 u. 8.
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1. Beilage zum Volksblatt.
7 Nr. 228 Halle (Saale), Sonntag den 28. September 1913 24. Jahrg.

e ſopaldemokratiſche und die bürgerſihe Preſe.

Feuer und Waſſer!
Zwiſchen der ſozialdemokratiſchen und bürgerlichen Preſſe

gähnt eine Kluft. Beide ſind grundſätzlich und praktiſch
voneinander verſchieden und ſtehen ſich unverſöhnlich gegen
über. Halten wir nur einiges feſt:

Die Arbeiterpreſſe iſt Eigentum der Arbeiter,
die bürgerliche Preſſe iſt Eigentum der Kapitaliſten. Die
Arbeiterzeitung vertritt die Jntereſſen der Arbeiter
klaſſe, die bürgerlichen Blätter zunächſt das Profitintereſſe
des Zeitungsbeſitzers und darüber hinaus das Jnter-
eſſe der beſitzenden Klaſſe.
Die bürgerliche Zeitung iſt ein Profitinſtrument für den

Beſitzer,
ein Geſchäft wie jedes andere, während durch die Arbeiter-
preſſe niemand verdient und bereichert wird, ſondern jeder
Groſchen Ueberſchuß für den Ausbau und die Erweiterung des
Blattes verwendet wird.

Die bürgerliche Preſſe verteidigt die beſtehenden Zuſtände,

ſie iſt der berufene Beſchützer des Kapitalismus.
Demgemäß „erzieht“ ſie ihre Leſer. Die bürgerliche Preſſe
lenkt die Leſer bewußt und planmäßig vom Jntereſſe für
ſoziale Probleme ab, füttert ſie dafür mit einer unverdau-
lichen Fülle ſenſationeller Nachrichten.

Die ſozialdemokratiſche Preſſe erzieht die Arbeiter zum Be
freiungskampfe.

„Was iſt die bürgerliche oder „unparteiiſche“ Zeitung heute
für den Arbeiter? Eines der wirkſamſten Mittel der
Herrſchenden zu ſeiner Knechtung. Was ſollte ſie für ihn
ſein Das vornehmſte Werkzeug zu ſeiner Befreiung.“ So
hat ſich vor etwa vier Jahrzehnten unſer alter Wilhelm
Liebknecht einmal über das Verhältnis zwiſchen Preſſe
und Arbeiterklaſſe ausgeſprochen. Damals exiſtierten kaum die
erſten Anfänge einer ſozialdemokratiſchen Preſſe in Deutſch
land ihre Verbreitung wie ihre Ausſtattung ließ beinahe
alles zu wünſchen übrig. Die überwältigende Maſſe der Ar
beiterſchaft wußte kaum, das es überhaupt ſozialdemokratiſche
Blätter gab.

Heute iſt die Arbeiterpreſſe eine Macht.
Wir beſitzen heute in Deutſchland eine nach vielen Dutzenden

von Blättern zählende ſozialdemokratiſche Tagespreſſe, deren
Jnhalt an Reichtum und Gediegenheit, deren Berichterſtattung

über wichtige Dinge an Schnelligkeit nur noch von wenigen
bürgerlichen Blättern übertroffen wird. Die Zahl der ſtän-
digen Leſer unſerer Zeitungen geht weit über eine Million

hinaus. Und dennoch: zur Zufriedenheit haben wir
keinen Anlaßl Jmmer noch gibt es zwei bis drei Millionen
Arbeiter in Deutſchland, die es als ſchwere Beleidigung emp-

finden würden, wenn man ihnen den Ehrennamen eines
Sozialdemokraten abſprechen wollte, die es für ganz ſelbſtver-

ſtändlich halten, bei der Reichstagswahl dem ſozialdemokra
tiſchen Kandidaten ihre Stimme zu geben, die wohl auch ge
werkſchaftlich organiſiert ſind, die es aber bei alledem
doch fertig bringen, tagtäglich eine bürgerliche Zeitung in ihr
Haus kommen zu laſſen! An dieſe Arbeiter vor allem rich-
tet ſich unſere heutige Mahnung!

Betrachtet die bürgerliche Geſchäftspreſſe.
Schon Ferdinand Laſſalle, der große Erwecker des

deutſchen Proletariats, hat einmal die ganze kulturelle Schmach,
'die darin liegt, daß man in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft
ſelbſt die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung zum Gegen
ſtande geſchäftlicher Spekulation macht, in flammenden Worten
gekennzeichnet, als er ſchrieb: „Wenn jemand Geld verdienen
will, ſo mag er Seide fabrizieren oder an der BVörſe ſpielen.
Aber daß man um ſchnöden Gewinnes halber alle Brennen
des Volksgeiſtes vergiftet und dem Volke den geiſtigen Tod
täglich aus hunderttauſend Röhren kredenzt: es iſt das höchſte
Verbrechen, das ich faſſen kann! Jch nehme, die Seele voll
Trauer, keinen Anſtand, zu ſagen: Wenn nicht eine totale Um-
wandlung unſerer Preſſe eintritt,

wenn dieſe Zeitungspeſt noch fünfzig Jahre ſo fortwütet,
ſo muß dann unſer Volksgeiſt verderbt und zugrunde gerichtet
ſein bis in ſeine Tiefen. Denn ihr begreift: wenn Tauſende
von Zeitungsſchreibern, dieſe heutigen Lehrer des Volkes, mit
hunderttauſend Stimmen täglich ihre ſtupide Unwiſſenheit, ihre
Gewiſſenloſigkeit, ihren Eunuchenhaß gegen alles Wahre und
Große in Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft dem Volke ein
hauchen, dem Volke, das gläubig und vertrauend nach dieſem
Gifte greift, weil es geiſtige Stärkung daraus zu ſchöpfen
glaubt, ſo muß dieſer Volksgeiſt zugrunde gehen, und wäre er
noch dreimal ſo herrlich.“

Als vor einem halben Jahrhundert Ferdinand Laſſalle
dieſe flammenden Sätze niederſchrieb, da konnte er noch nicht
einmal ahnen, wie ſehr ſich in den dann folgenden Jahr-
zehnten die bürgerliche Preſſe noch weiter nach abwärts
entwickeln würde. Damals hielt faſt jedes bürgerliche Blatt
darauf, wenigſtens nach außen hin ſo etwas wie eine
ſelbſtändige politiſche Meinung zur Schau tragen, den An
ſchein zu mmindeſten zu erwecken, als kämpfe es für be-
ſtimmte politiſche Jdeen. Der heutige Typus der ſogenannten
„unparteiiſchen“ Preſſe, der Typus der heute überall
ſich breit machenden und das ganze öffentliche Leben ver-
giftenden Generalanzeigerpreſſe war damals noch
nicht erfunden. Und doch hat erſt in dieſer Sorte von
„Fabriken öffentlicher Meinung“ der kapitaliſtiſche Geſchäfts
charakter des bürgerlichen Zeitungsweſens ſeinen vor fünfzig
Jahren noch nicht einmal geahnten Höhepunkt erreicht!
Wie würde Laſſalle alſo wohl erſt geſprochen haben, wenn er
das noch miterlebt hätte!

Und in der Tat: der „deutſche Volksgeiſ von dem Laſſalle
in den oben angeführten Sätzen ſpricht, wäre längſt völlig „zu
grunde gegangen“ in dieſen fünfzig Jahren. die Laſſalle dafür
anſetzte, wenn dieſer bürgerlichen „Zeitungspeſt nicht eben ein
Gegengewicht geboten worden wäre durch die machtvolle

Entfaltung der ſozialdemokratiſchen Preſſe!

Aber, wie geſagt:
kräftig genug durch die Schuld jener vorhin gekenn-
zeichneten Millionen deutſcher Arbeiter, die da wohl be

dieſes Gegengewicht iſt noch lange nicht

haupten, Sozialdemokraten zu ſein, die aber durch das
Abonnement bürgerlicher Zeitungen ihrer eignen Geſinnung,
ihren eignen Jdealen immer wieder entgegenhandeln, die mit
jedem Groſchen Abonnementsgeld, den ſie den bürgerlichen
Zeitungsverlegern ins Haus bringen, materiell und geiſtig

die Macht ihrer ſchlimmſten Feinde ſtärken.
Denn wie auf der einen Seite die bürgerlichen Blätter in

erſter Linie dazu da ſind, milchende Kühe für ihre Beſitzer
zu ſein, ſo dienen ſie auf der andern Seite dazu, im Jntereſſe
beſtimmter kapitaliſtiſcher Gruppen, im Jntereſſe des Aus-
beutertums, den Gang der inneren und äußeren Politik zu
beeinfluſſen. Die Großinduſtriellen wünſchen im Jntereſſe
ihres Profits eine Einſchränkung des Koalitionsrechts; was
tun ſie? Sie füllen die bürgerliche Preſſe mit Schauerge-
ſchichten über den „Terrorismus“ der Gewerkſchaften. Die
Scharfmacher wollen ein neues Sozialiſtengeſetz; was tun ſie?
Sie ſchlagen in der Preſſe wilden Lärm über irgendwelche
meiſt von der Polizei verſchuldeten Krawalle, die ſie „Vor-
übungen zur Revolution nennen. Die Lieferanten von Kriegs-
material brauchen neue Aufträge an Kanonen und Panzer-
platten. Wie ſtellen ſie das an? Sie machen in der bürger-
lichen Preſſe Stimmung für neue Militär- und Flottenvor-
lagen und zetteln gemeingefährliche internationale Konflikte
(Marokko) an. Und ſo fort bis ins Unendlichel Wer aber
iſt's, der in allen dieſen Fällen die Zeche bezahlen muß Der-
ſelbe Arbeiter, der durch ſeine ſtändige Unterſtützung dieſer
bürgerlichen Preſſen den ganzen arbeiterfeindlichen Unfug
überhaupt erſt möglich macht! Er ſchleift ſelbſt die Txt, die
an die Wurzel ſeiner Kraft gelegt wird!

Sollen wir nun erſt noch ausführlich von der Abhängigkeit
zahlloſer bürgerlicher Zeitungen von Banken und von der
Börſe, von ihrer Abhängigkeit von der Regierung reden und
von dem elenden Kuliverhältnis, in dem die große Maſſe der
bürgerlichen Zeitungsſchreiber zu den Geldſchränken ihrer Ver-
leger ſteht? Alle dieſe Giftblüten entſpringen der gleichen
faulen Wurzel: dem Charakter der bürgerlichen Preſſe als
eines kapitaliſtiſchen Geſchäftsunternehmens.

Die ſozialdemokratiſche Preſſe dagegen, gegründet und be-
aufſichtigt von den Arbeiterorganiſationen ſelbſt, dient aus
ſchließlich dem Zwecke des

proletariſchen Befreiungskampfes!
Jeder Groſchen eines neuen Leſers kommt allein dem Zwecke

zugute, das Volksblatt als ſchneidigſte Waffe im Eman-
zipationskampfe der Arbeiterklaſſe immer ſchärfer, immer
wuchtiger zu machen. Daher auch die namenloſe Wut
aller Arbeiterfeinde gegen die ſozialdemokratiſche Preſſe, ihre
wilden Schmähungen, ihre brutalen Verfolgungen!
Aber gerade dieſer wütende Haß der Gegner ſollte den

Arbeitern zeigen, was ſie an ihrer Preſſe haben.
Sollen die uns bevorſtehenden ſchweren Kämpfe der

Maſſenkampſ für eine Arbeitsloſenfürſorge, der Abwehrkampf
gegen die Koalitionsrechtsräuber, die Aktionen gegen die Teue-
rung, gegen den „lückenloſen“ Zolltarif, die Wahlkämpfe für
die Stadtverordnetenwahlen uſw. ſollen dieſe Kämpfe ſo
durchgefochten werden, wie es die Lebensintereſſen des arbei-
tenden Volkes gebieteriſch erheiſchen, ſo iſt eine intenſive
Werbearbeit für das Volksblatt die unerläßliche Vor-
bedingungi

An die Arbeit denn

Stärkt Eure Waffe, das Volksblatt!

Gewerkſchaftliches.
Ein Gewerkſchaftshaus in Fulda.

Nach langjährigem Kampf um die Lokalfrage iſt es unſeren
Fuldaer Genoſſen gelungen, ein eigenes Heim zu erlangen.
Ein freundliches Gaſtzimmer, anſchließend ein kleiner Saal,
ſchöner Garten uſw. bieten angenehmen Aufenthalt. Zuge-
reiſten ſtehen gute und billige Betten zur Verfügung.

Noch iſt Fulda eine Hochburg der Schwarzen. Dieſe ver-
ſtanden es ſeither, unſeren Genoſſen jede Möglichkeit zur Er-
langung von Verſammlungsräumen zu nehmen. Sie ließen
auch kein Mittel unverſucht, die Errichtung eines eigenen
Lokales zu hintertreiben. Das iſt ihnen nicht gelungen. Ge-
werkſchaftsgenoſſen, die Fulda beſuchen und durchwandern,
wollen im Gewerkſchaftshaus Zur Erholung, Florengaſſe 18,
Einkehr halten.

Kurze gewerkſchaftliche Meldungen.
Rexhäuſer geht wieder. Der vom Verband der

Frankfurter Buchdrucker angeſtellte und zum Bezirksleiter ge
wählte frühere Redakteur des Korreſpondenten Rexhäuſer hat
ſo wenig Gefallen an ſeiner neuen Stellung gefunden, daß er
ſie alsbald nach ſeinem Antritt gekündigt hat. Jn Buch-
druckerkreiſen erregt dieſer Entſchluß Rexhäuſers einiges Auf-
ſehen und Kopfſchütteln.

Lohnbewegung der ſtädtiſchen Arbeiter in
Charlottenburg. Jn einer von über 1000 Perſonen be-
ſuchten Verſammlung der ſtädtiſchen Arbeiter und Angeſtellten
wurde die Vorbereitung einer Lohnbewegung beſchloſſen. Ge
fordert wird in erſter Linie: Einführung der achtſtündigen
Arbeitszeit für ſämtliche kontinuierlichen Betriebe, Zahlung
von Wochenlöhnen für das Perſonal der Gas-, Waſſer und
Elektrizitätswerke, von Monatslöhnen für alle übrigen Be
triebe. Die Forderungen betragen im Durchſchnitt 10 Prozent
Lohnerhöhung. Gleichzeitig wird eine Erweiterung des Som-
merurlaubs auf eine Woche nach einjähriger, auf zwei Wochen
nach fünfjähriger Dienſtzeit beantragt. Jn der Verſammlung
wurde beſonders hervoxgehoben, daß ſeit 1908 keine Lohn-
erhöhung eingetreten iſt.

Lohnbewegung der ſtädtiſchen Reinmache-
frauen in Neukölln. Die im Rathauſe und den ſtädti-
ſchen Schulen beſchäftigten Reinmachefrauen fordern den Ab-
ſchluß eines Tarifvertrags unter gleichzeitiger Erhöhung ihrer
Löhne um 3 bis 5 Mk. den Monat. Zurzeit werden Löhne
von 21 bis 26 Mk. im Monat bezahlt. Der Gemeindearbeiter-
Verband wurde mit der Durchführung der Bewegung betraut.

Die Lohnbewegung der Straßenbahn-Ange-
ſtellten in Kaſſel wurde auf Grund der Grklärung, die
der Direktor der Straßenbahngeſellſchaft beim Oberbürger-
meiſter abgegebn hat, beendet. Zu einer Betriebseinſtellung
wird es alſo nicht kommen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 27. September 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Jn letzter Stunde weiſen wir die Genoſſen nochmals darauf

hin, daß morgen, Sonntag, früh die Agitation für das Volks
blatt unternommen werden ſoll. Das Material iſt an die
Diſtriktsführer zum Verſand gekommen. Probeexemplare ſind
ſeit mehreren Tagen zur Verteilung gelangt. Jetzt liegt es
an der Werbetätigkeit der Parteigenoſſen, welchen Erfolg
unſere Agitation für Neuerwerbung von Abonnenten und, im
Anſchluß daran, von Parteimitgliedern haben wird. Je mehr
Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen, um ſo leichter und ſchneller

iſt die Arbeit erledigt.
Fehle morgen kein Parteigenoſſe bei der Werbearbeit!

Gewerkſchaftsvorſtände!
Die Bevollmächtigten der Gewerkſchaften, die die ihnen über-

ſandten Karten für die Agitation bis jetzt noch nicht ausgefüllt
und zurückgeliefert haben, werden dringend gebeten, die Karten
fertig zu machen und umgehend an das Sekretariat einzu
ſenden, damit die Agitation mit der nötigen Einheitlichkeit
durchgeführt und unnötige Kräftezerſplitterung erſpart werden
kann.

Zum Studium für Zuchthausgeſetzfreunde.
Eine Erinnerung an den 27. und 28. September 1883.

Da ſich gegenwärtig wieder einmal eine gewiſſe Sorte von
Scharfmachern wegen eines kräftigeren Vorgehens gegen die
Arbeiterbewegung in freudiger Uebereinſtimmung befindet,
dürfte es angebracht erſcheinen, einmal an die Folgen des
ſchandbaren Ausnahmegeſetzes vor 30 Jahren zu erinnern.
Unſere liebe Muſenſtadt Halle, in der ja eigentlich meiſtens die
Polizei das Objekt des Ausnahmegeſetzes war, hat einen Platz
am Kirchtor, auf dem ein Drama, das heute vor 30
Jahren ſeinen Anfang nahm, ein blutiges Ende fand. Der
September vor 30 Jahren lieferte für das jetzige Zentral-
gefängnis am Kirchtor, das damals eins der am „ſtraffſten“
geleiteten Zuchthäuſer im Reiche war, die meiſten Hochverräter
und Dynamitattentäter. Als am 28. September vor 30 Jahren
das von den Schriftſetzern Auguſt Reinsdorf, Emil
Küchler und dem Sattlergeſellen Franz Rupſſch am Nieder-
walddenkmal bei Rüdesheim vorbereitete Attentat entdeckt
wurde, da traten bei klugen Leuten, die früher für das Schand-
geſetz geſchwärmt hatten, die erſten Bedenken auf gegen
den Terror, mit dem man die Arbeiterbewegung lahmzulegen
verſucht hatte. Am Nationaldenkmal' hatte die Zündſchnur
glücklicherweiſe wegen des Regenwetters verſagt, in Elberfeld,
wo man verſucht haben ſoll in demſelben September eine An
zahl Mitglieder des Aerztevereins in der Willemſeſchen Gaſt
wirtſchaft durch Sprengſtoffe in die Luft zu jagen, war ein
Kellner zum Glück mit einigen Kontuſionen davongekommen.
Das Haus hatte allerdings einige nicht unerhebliche Schädi-
gungen erhalten. Das Elberfelder Attentat brachte es mit ſich,
daß der Weber Karl Bachmann und der Schuhmacher Karl
Holzhauer vom Reichsgericht auf je 10 Jahre nach Halle
in das Zuchthaus geſchickt wurden. Drei weitere mit in dem
Attentat verwickelte angebliche Anarchiſten, Rheinbach,
Söhnchen und Töllner wurden freigeſprochen. Ein
weiteres Attentat lieferte den ſchwerkranken Frankfurter
Chriſtubeit nach Halle und im Auslande, namentlich Lon
don, arbeiteten vor und nach dieſen Attentaten mit Zünd-
ſchnuren und Sprengſtoffen die Agent provocateurs der
deutſchen Regierungen weiter, um neue Opfer ins Verderben
zu treiben. Der Wirrkopf Johann Moſt, der von der ſozial-
demokratiſchen Partei längſt desavouiert worden war, fand
ſein Vergnügen daran, in ſeiner Freiheit ſeine klobigen Ar
tikel über „Gottespeſt“ und „Religionsſeuche“ loszulaſſen und
das terroriſtiſche Treiben der Polizei unter dem Ausnahme-
geſetz führte ihm auch manchen Anhänger zu. Die Regierung
mit ihrem Puttkamer an der Spitze und die jaſagenden bürger-
lichen Reichsvertreter hatten dieſe ſchändlichen Verhältniſſe
geſchaffen und bei den Verlängerungen des Sozialiſtengeſetzes
beſaß man dann noch die Frechheit, die Denkſchrift mit den
Attentaten zu begründen, in dem man Sozialiſten und
Anarchiſten in einen Topf warf.

Eine recht amüſante Epiſode ſpielte ſich damals hier in der
„Hochverräter“ Chriſtubeit

ſchwer krank darniederlag. Unſerem Genoſſen Haſen-
clever, der damals hier in Halle wohnte, war, obwohl er
die anarchiſtiſche Propaganda im Reichstage immer ſcharf zu
rückgewieſen hatte, von dem Bruder Chriſtubeits in Frankfurt
(Main) ein Geldbetrag von 5 oder 6 Mk. zugeſandt worden,
mit der Bitte, dieſen Betrag dem kranken Bruder zu über-
mitteln. Natürlich erklärte ſich Haſenclever aus reinen Hu-
manitätsgründen dazu bereit, den Auftrag auszuführen. Er
gab den Betrag einem hieſigen Parteigenoſſen, der dann auch
das Geld dem Kranken ablieferte. Der dirigierende Arzt war
damals der Prof. Dr. Kohlſchütter, der hier ſpäter bei
den Wahlen immer als ſehr entſchieden liberaler Mann auf
trat. Kohlſchütter hatte zwar nichts gegen die Ablieferung
des Geldes; als aber unſer Genoſſe den Kranken wieder ver
laſſen hatte, ging Kohlſchütter zu Chriſtubeit und bat ihn,
„ſein Gewiſſen zu erleichtern“. Chr. ſollte nämlich ein Ge
ſtändnis ablegen, ob die Herren, die das Geld ver-
mittelt haben, in irgendeiner Verbindung mit ihm
und dem Frankfurter Hochverrat ſtänden. Chriſtu-
beit, von dem Kohlſchütter die Meinung hatte, daß er höchſtens
noch acht Tage leben würde, hat dieſe Geſchichte bei einem
ſpäteren Beſuch zwei Parteigenoſſen wieder erzählt. Haſen-
clever brachte ſie dann im Reichstage vor und ſchloß mit den
Worten: „Meine Herren, das war ein Profeſſor der Medizin;
wenn es noch ein Paſtor geweſen wäre.“

So wie unter der Korruption des Ausnahmegeſetzes Sozial
demokraten zu Anarchiſten geſtempelt wurden, ſo wurden auch
Anarchiſten fälſchlich zu Polizeiſpitzeln gemacht. Und in dieſer
Beziehung iſt auch Reinsdorf mag man ſeine Taten auch
noch ſo ſehr verdammen Unrecht geſchehen. Reinsdorf iſt
wohl ein Produkt der damaligen gräßlichen Zuſtände geworden
aber Polizeiſpitzel war er nicht. Wie er aber zum Attentäter
wurde und das mag Zuchthausgeſetzfreunden zur Belehrung
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dienen das ſchilderte er im Hochverratsprozeß, der in der
Zeit von dem 15. bis zum 22. ber 1884 in Leipzig ſtatt
fand, etwa folgendermaßen „14 nachdem der kleine Be
lagerungszuſtand über Lei verhängt worden war, er
hielt ich mein Ausweiſungsdekret. Meine Prin
zipale R. war bekanntlich ein ſehr geſchickter Schriftſetzer
verwandten ſich für mich, jedoch vergeblich. Jch
mußte Leipzig verlaſſen und wurde überall von der
Polizei beläſtigt. Und hatte ich einmal Arbeit gefun-
den, dann wurde ich derartig beläſtigt, daß ich wieder gehen
muſfte.“ Gr erzählte dann ſeine frühere Berührung mit Hödel
und ſein Zuſammentreffen mit Moſt. Elberfeld hatte er
ſchließlich unter dem falſchen Namen Pelſenbach Arbeit
gefunden, aber nur 18 Mk. pro Woche verdient. Mit welcher
Ueberzeugung Reinsdorf ſchließlich an ſeinen Wahnideen hing,
leuchtet aus ſeinen Verteidigungsworten heraus: „Die anarchi-
ſtiſche Bewegung wird ſiegen und wenn es tauſend Reichs
gerichte gebel Hoch die Anarchie!“ Bekanntlich richtete ſich
das Niederwaldattentat gegen Wilhelm I., den König von
Sachſen und andere Bundesfürſten, die zur Einweihung des
Denkmals am 28. September in Rüdesheim erſchienen waren.
Man hatte Sprengmaterial gelegt, eine Schnur angezündet,
die aber dann, weil ſie verregnet war, nicht weiter brannte.
Rupſch, der damals erſt 20 Jahre alt war, wollte auf An-
ſtiften Reinsdorfs und unter der Beihilfe von Küchler die
Schnur angezündet, aber nachher wieder durchgeſchnitten haben,
als er den Kaiſer mit dem Feſtzuge kommen ſah.

Wie die Polizei damals gearbeitet hat, geht daraus hervor,
daß nicht feſtgeſtellt werden konnte, woher die 40 Mk. ge
kommen waren, die zu einer Reiſe der „Attentäter“ bereit
geſtellt waren. Reinsdorf ſelbſt war der Meinung, ſie rührten
von der Polizei her, da man den Hergeber zum Gericht nicht
als Zeugen geladen hatte. Jntereſſant war die Vernehmung
des Zeugen Polizeikommiſſar Gottſchalk, der vor
dem Reichsgericht ausſagte: „Jch wußte ſchon alles vorher,
ich kann aber nicht ſagen von wem, dènn das iſt Amts-
geheimniz.“ Wie aber der gereizte Reinsdorf zuweilen
im Gericht aufbrauſte, davon ein Paar Worte aus dem ſteno-
graphiſchen Protokoll: „Jch betrachte die ganze Sache, daß ich
überhaupt hier ſtehe, für eine Machtfrage. Hätten wir deut-
ſchen Anarchiſten ein paar Armeekorps zur Verfügung, dann
brauchte ich zu keinem Reichsgericht zu ſprechen. Jch für mein
Teil habe nichts mehr zu ſagen, machen Sie, was Sie wollen.
Jch bin einfach derjenige, der abzuwarten hat, was Sie, meine
Herren beſchließen. Wenn ich den Kopf verliere, ſo ſchadet
das nichts. Steht doch in der Bibel: Sei getreu bis in den
Tod

So war das Ausnahmegeſetz zum Hauptbeförderungsmittel
der Anarchiſten geworden und Bebel, Grillenberg, Haſenclever
und Liebknecht wieſen bei den Sozialiſtengeſetzdebatten im
März 1884 wiederholt nach, daß die anarchiſtiſchen Agitationen
der Deutſchen vom Auslande her nicht betrieben worden wären,
wenn das Sozialiſtengeſetz nicht beſtände. Von Berlin waren
in kurzer Zeit 300 Perſonen ausgewieſen worden. Unter
dieſen verheerenden Wirkungen erhielten Zuchthäuſer und
Schafott Beſchäftigung. Die Niederwaldaffäre hatte bekannt-
lich das Ergebnis, daß Reinsdorf, Küchler und Rupſch zum
Tode verurteilt wurden. Der erſt 20 jährige Rupſch wurde
jedoch ſpäter zu kebenslänglichem Zuchthaus „begnadigt“. Eines
Mittags, Anfangs Februar 1885, wurden die drei Attentäter
von Leipzig nach Halle und dann in Droſchken von dem alten
Bahnhof, wo ſich eine kleine Menſchenmenge angeſammelt
hatte, nach dem hieſigen Zuchthauſe gebracht. Reinsdorf, ein
damals ebenfalls ſchwerkranker Mann, der längſt den Schwind-
ſuchtskern in ſich trug, hatte trotzdem ſeinem Schickſal ruhig
und gelaſſen entgegengeſehen. Die Chronik berichtet, daß er
in der Nacht vor ſeinem Tode wiederholt das Lied angeſtimmt
hatte: „Stiefel mußt ſterben, biſt noch ſo jung, jung, jung
Am Morgen des 7. Februar 1885 wurden Reinsdorf und
Küchler unter der Leitung des damals hier tätigen Staats-
anwalts Mörs von dem Scharfrichter Reindel aus Magde-
burg enthauptet. Reinsdorf betrat mit den Worten: „Hoch
die Anarchie!“ das Schafott und eine Anzahl Menſchen, die
auf einen Neubau, der damals in der Nähe des Zuchthauſes
errichtet wurde, geſtiegen war, ſchauten der gräßlichen Exeku-
tion zu. Eine größere Anzahl Dynamitattentäter ſchmachte-
ten hier noch lange Jahre im Zuchthauſe. Gelegentlich eines
Beſuches des Zuchthauſes im Jahre 1890 wurde uns Rupſch
durch ein Guckloch gezeigt. Da ſtand der damals erſt 27 jährige,
ſchon grauhaarig gewordene Mann in einem weißen Jſolier-
raum und arbeitete an einem Webſtuhl. Als das hieſige
Zuchthaus in ein Gefängnis umgewandelt wurde, kam er nach
der Lichtenburg. Er wurde ſchließlich „begnadigt“ und ging
dann ins Ausland.

Die damalige mit der Polizeikorruption betriebene An-
archiſtenförderung und Anarchiſtenhetze war eine offenſichtliche
Folge der Bismarck-Puttkamerſchen Blut- und Eiſenpolitik.
Die Freunde von Ausnahme- und Zuchthausgeſetzen werden
ſich's wohl überlegen müſſen, ob ſie ſolche Zeiten, wie die von
vor 30 Jahren, noch einmal herbeiwünſchen.

Der Jahresbericht des Allgemeinen Konſumvereins.

Die Mitglieder des Vereins werden wohl in dieſen Tagen
alle ſchon in den Beſitz der gedruckten Jahresberichte des All-
gemeinen Konſumvereins für Halle und Umgegend gelangt
ſein. Es erübrigt ſich alſo, in dieſem Jahre den ſonſt üblichen
Auszug aus den Tabellen des Berichts zu bringen. Es ſei hier
nur erwähnt, daß der hohe Dividendenſatz von 10 Prozent
leider beibehalten wird, die Genoſſenſchaft alſo ihre ganzen
Ueberſchüſſe, anſtatt ſie zum modernen Ausbau zu benutzen,
reſtlos an die Mitglieder auskehrt. Trotz dieſer ungeſund
hohen Dividende hat ſich die Mitgliederzahl aber nur von
10 936 auf 11 269, alſo um 8383, geſteigert, und der Umſatz ſtieg
nur um 85 382,41 Mk., während die Steigerung im Vorjahre
über 637 000 Mk. betrug. Der erhoffte Viermillionenumſatz
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wurde leider noch nicht erreicht. Der Vorſtand ſagt denn auch
gleich am Anfange ſeines Berichts:

Das 23. Geſchäftsjahr hat leider nicht ganz dir Sr-
wartungen erfüllt, die wir nach dem Verlauf der

erſten fünf Monate glaubten hegen dürfen. Wohl warja im vornherein mit einer erheben Einſchränkung der

Bautätigkeit durch das drohende Geſpenſt der Arbeiteraus
perrung tm Baugewerbe zu rechnen aber niemand war ge
aßt auf einen anderen hinzugetretenen Faktor von ein

ſchneidender Bedeutung, der die Unternehmungsluſt im Bau
gewerbe an unſerem Orte vollſtändig ins Stodlen geraten
ließ: die wider Srwarten anhaltende Geldknappheit.
Selten wohl iſt die Beſchaffung von Hypotheken mit der-
Fegen Schwierigkeiten verbunden geweſen, wie in letzter
eit.
Es wird dann dargelegt, wie die Arbeitsloſigkeit der Bau

arbeiter zunahm und unter den Balkanwirren auch die Metall
induſtrie gelitten hat. Und ſchließlich wird mit dem Hinweis
auf eine allgemeine Kriſe alles zu erklären verſucht, ſo daß
der Vorſtand ſchließlich einige Seiten weiter nach der Be
ſprechung des Umſatzes gar ſchreibt:

Aus den eingangs erwähnten Gründen dürfen wir wohl
mit dieſem Reſultate zufrieden ſeinl!

Der Anſicht ſind wir nun doch nicht. Ebenſowenig wie
wir die Erklärung des geringen Fortſchritis der Partei mit
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſo ohne weiteres hinnehmen,
ſo müſſen wir auch hier ſagen, ſo einfach ſoll man doch nicht
über ähnliche Erſcheinungen im Konſumweſen hinweg gehen.
Vor allem iſt zu betonen, daß die ſtarke Arbeitsloſigkeit doch
erſt in den letzten drei Monaten, die nicht zum Berichtsjahre
gehören, ſo kraß in Erſcheinung getreten iſt, daß man ſich auf
ſie für einen geſchäftlichen Rückgang ausdrücklich berufen
könnte. Jm übrigen bringt der Bericht ſelbſt einige Zahlen,
die erkennen laſſen, daß Herbſt, Winter und Frühjahr des
Berichtsjahres nicht allzu ungünſtige Wirtſchafts- und Geld-
verhältniſſe hatten. Denn ſowohl in der Sparkaſſe, ſowie
bei den Mitgliederguthaben ſind größere Steigerungen
zu verzeichnen. Heißt es doch in dem Bericht:

Unſere Betriebsmittel haben im verfloſſenen Jahr eine
erfreuliche Steigerung erfahren, und zwar die
Mitgliederguthaben eine ſolche von 14079,23 Mk.,
während der Reſervefonds infolge der Ueberweiſung aus der
vorjährigen Reinerübrigung um 85 000 Mk. höher in die Er
ſcheinung tritt. Jmmer mehr wird in den Kreiſen unſerer
Mitglieder der Wert der eigenen Sparkaſſe erkannt. Die

Sparkaſſe und Sparmarken
haben ſich wiederum gegen das Vorjahr um 98311,22 Mark
erhöht. Dieſe erfreuliche Entwicklung unſerer Sparkaſſe hat
es uns ermöglicht, von unſeren Hypotheken die auf unſerem
Grundſtücke Landsbergerſtraße Nr. 14-15 ruhende von
45 000 Mark zurückzuzahlen.

Und ſchon früher heißt es über den hohen Zuwachs der
Sparkaſſe: Es iſt dies ein Reſultat, wie es ſeit Beſtehen
der Sparkaſſe noch nicht zu verzeichnen warl
Alſo ſo ganz einfach die ungünſtigen Wirtſchaftsverhältniſſe
für die Stockung des Aufſchwungs als alleinige Begrün-
dung anzugeben, das reicht nicht aus. Es ſcheint uns im letzten
Geſchäftsjahr an der rührigen Propaganda durchaus gefehlt
zu haben. Der oft erwähnte Propagandaausſchuß iſt nicht ein
geſetzt, eine planmäßige Agitation, wie gelegentlich in früheren
Jahren, hat nicht ſtattgefunden und in Gewerkſchafts- und
Diſtriktsverſammlungen iſt nirgends die Genoſſenſchaftsfrage
erörtert worden. Eine eingeſetzte Agitationskommiſſion hat
nur vor der Neueröffnung der Verkaufsſtelle Goetheſtraße eine
Hausagitation vorgenommen und weiter hat ſie in einigen
Dörfern Verſammlungen abgehalten.

Wir glauben, eine umfaſſendere Propagandatätigkeit der
Kommiſſion und beſonders auch des Vorſtandes hätte dem Ver-
ein einen größeren Aufſchwung bringen können.

Jn einem anderen Punkte müſſen wir allerdings eine Klage
des Vorſtandes dick unterſtreichen.

Er bedauert, „daß die Zerſplitterung im Ge-
noſſenſchaftsweſen des Bezirks Halle noch weiter
zum Schaden aller Mitglieder der in Betracht kommenden
Genoſſenſchaften fortbeſteht. Faſt in allen Gauen Deutſch-
lands hat die Jdee der Verſchmelzung zu Bezirkskonſum-
vereinen großartige Erfolge zu verzeichnen, überall hat ſich
die Erkenntnis durchgerungen, daß nur große, ſtarke Ge-
noſſenſchaften leiſtungsfähig ſein und allen Anſtürmen gegen-
über ſtandhalten können. Nur im Halliſchen Bezirk bildet
die Verſchmelzungsfrage ein Blümchen „Rühr' mich nicht an“.
Vor einigen Jahren ſchon wurde ſie ventiliert und damals
hatte es den Anſchein, als ob in nicht zu ferner Zeit die Ver-
einigung einiger Vereine mit unſerem vor ſich gehen ſollte.
Doch iſt es namentlich im letzten Jahre in dieſer Richtung
merkwürdig ruhig geworden. Jm Sande aber darf
die Verſchmelzungsaktion nicht verlaufen;
es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, dieſe Frage
wieder in Fluß zu bringen. Wenn bei den in Betracht kom-
menden Verwaltungen der gute Wille vorhanden iſt,
wird ſich auch im Bezirk Halle die Jdee eines Bezirkskonſum-
vereins verwirklichen laſſen.“

Der Anſicht ſind wir auch. Und wenn die Widerſtände nicht
fallen, müßte wirklich einmal von anderer Seite nachgeholfen
werden, um endlich einen Fortſchritt auf dieſem Wege zu er
reichen.

Volkspark. Mit den Maurerarbeiten für den Saalneu-
bau iſt jetzt begonnen worden, ſo daß mit der Montage der
Eiſenkonſtruktion des Daches Ende nächſter Woche begonnen
werden kann, die Ausſchachtungsarbeiten für Kegelbahnen und
Garderobe werden nächſte Woche fertig werden, es können
dann dort die Maurerarbeiten in Angriff genommen werden.
Bis zur Fertigſtellung der Kegelbahnen muß der Zugang nach
dem Saal durch die Gaſtſtube und von der Kl. Goſenſtraße
aus benutzt werden. Von heute ab nehmen die Herbſtver-

Die erfahrene hausfrau ſpart an Fleiſch und verbeſſert
cie Suppen, Saucen und Gemüse beim Anrichten

mit Maggi

anſtal ender dende Banarbeit rverdand ſein großes Herbſtvergnügen
ab. Sonntag wird von nachmittags ab Kränzchen und
großer Ball des Arbeiterſängerchors ſtattfinden.attf denren autgeheizten Räumen findet gemütliche Unterhaltung

a

Der 19. Diſtrikt des S zit demokratiſchen Vereins hält
Sonntag, früh 8 Uhr, bei Bernſtein eine ſtr.lung ab. Das Erſcheinen aller, beſonders der Bezirks ihrer

und Straßenvertrauensmänner, iſt unbedingt nötig.
Arbeiterjugend. Am Sonntag findet eine ſchöne t

mitta m durch die Dölauer Heide ſtatt. Treffpunkt
im S Rann Hervlab im Norden: Wettiner Platz.marſch 228 Uhr. Da am Sonntag, den 12. Oktober, die Be
ſuguna der Baufachausſtellung ſtattfindet, iſt es ſehr wün
chenswert, die Wanderſparkaſſe zu benutzen. Der Eintritts-

preis zur Ausſtellung iſt im voraus zu bezahlen. Es wird er
ſucht, ſich an beiden Veranſtaltungen e zu beteiligen.

er Vertrauensmann.
Der Tabakarbeiterverband teilt uns mit: Jn der Nummer

vom 24. d. M. im Volksblatt Maßregelung bei Günther darf
es nicht heißen, nach dem die Differenzen durch den Gauleiter
geregelt waren, wurden zwei organiſierte Arbeiter auf Be-
treiben Naumanns entlaſſen, ſondern die beiden waren bereits
entlaſſen. Zu dieſem Zwecke iſt der Gauleiter zu Günther ge-
gangen, um die Sache zu regeln. Ferner darf es nicht heißen,
daß unorganiſierte Mädchen eingeſtellt wurden, denn es iſt
vorläufig noch niemand eingeſtellt.

alliſchenHalliſches Adreßbuch 1914. Der Verlag des
Adreßbuches hat den Hauseigentümern und Verwaltern die
Hausliſten für den Jahrgang 1914 zur Verteilung an die Haus
haltungsvorſtände zugehen laſſen. Es iſt dringend geboten,
daß die Haushaltungsvorſtände die Liſten perſönlich aus-
füllen, weil nur dadurch die genaue Schreibweiſe des Namens
verbürgt wird und weil nur auf dieſe Weiſe die Wünſche der
Eintragenden (Zuſätze zur Beruſde oder
Angabe der Sprechſtunde uſw.) zuverläſſig erfüllt werden
können. Auch diejenigen Gewerbetreibenden, denen a be
ſondere Eintragungskarte für ihr Gewerbe nicht zugeſtellt
wurde, mögen auf ſorgfältige Ausfüllung der einzelnen
riken achten, da dieſe Angaben auch als Grundlage für die
Aufnahme im Gewerbenachweis dienen ſollen. Die Abholung
der Liſten beginnt bereits am Mittwoch, den 1. Oktober,
weshalb ſofortiges Ausfüllen der Liſte Tpaggeig erſcheint.
Vorbeſtellungen auf das Adreßbuch ſind in die c vorge
ſehene Rubrik der Hausliſte einzutragen, da mit luß des
Vorbeſtelltermins 81. Oktober der um eine Mark höhere
Ladenpreis in Kraft tritt. J übrigen verweiſen wir auf
33 Jnſerat des Halliſchen Adreßbuches 1914 in der heutigen

ummer.
Aus dem Zoologiſchen Garten. Die Verfärbung des

Laubes hat begonnen und gewährt von Tag zu Tag einen
prächtigeren Anblick. Während die Blätter der Bäume abge
ſtoßen werden, um die Träger vor Erfrieren zu ſchützen, ge
ſchieht der Ausfall der Federn bei den Vögeln aus ganz
anderen Gründen. Das Gefieder des Vogels dient außer
dem Wärmeſchutz auch zum Fliegen, r die Federn
der Schwingen und des Schwanzes. Jm Laufe des Jahres
werden nun viele dieſer ſtarren Federn verletzt, brechen ab
oder werden ausgeriſſen, ſo daß das Flugvermögen bald in
Frage geſtellt werden würde, wenn die Natur durch Einrich-
tung der Mauſerung nicht Abhilfe geſchaffen hätte. Nun
würde aber ein gleichzeitiger Ausfall aller Schwung- und
Steuerfedern in gleicher Weiſe das Fliegen unmöglich machen,
daher geſchieht die Mauſerung in den meiſten Fällen allmäh-
lich und dauert beiſpielsweiſe bei den Raubvögeln das ganze
Jahr hindurch, nur die Enten-Vögel und ihre Verwandten,
wie die langbeinigen Flammingos, werfen ihre Schwungfedernauf einmal ab, ſind alſo bis zum Nachwachſen der neuen Federn

flugunfähig. Als Schwimmvögel können ſie ſich aber etwaigen
Verfolgungen auch durch die Flucht auf das Waſſer entziehen.
Zurzeit iſt das neue glänzende Gefieder bei den Faſanen
bereits ziemlich get entwickelt, auch bei den Enten kommt esſchon ſehr zum Vorſchein.

Wiſſenſchaftliche Ballonflüge. Am Donnerstag, den 2. Ok-
tober 1918, finden in den Morgenſtunden internationale wiſſen
ſchaftliche Ballonaufſtiege ſtatt. Es ſteigen Drachen, bemannte
oder unbemannte Ballons in den meiſten Hauptſtädten
Europas auf. Der Finder eines ſeden unbemannten Ballons
erhält eine Belohnung, wenn er der jedem Ballon beigegebenen
Jnſtruktion gemäß den Ballon und die Jnſtrumente v
fältig birgt und an die angegebene Adreſſe ſofort telegraphiſ
Nachricht ſendet.

Stadttheater. Sonntag nachmittag gelangt t yrelbgg
zur Aufführung, und zwar bei kleinen Preiſen. Es
werden auch Schülerkarten ausgegeben. Die Vorſtellung be-
ginnt um 3 Uhr. Abends 7 Uhr wird Triſtan und Jſolde in
vollſtändig neuer Einſtudierung gegeben. Das neue Schau
ſpiel Das Geheimnis von Henri Bernſtein gelangt Montag
mit Frl. Gaſt in der Hauptrolle zur erſten Wiederholung.
Dienstag zum letzten Male Cavalleria ruſticang, hierauf Die
Regimentstochter. Mittwoch nachmittag 36 Uhr bei kleinen
Preiſen Zriny. Abends 8 Uhr Filmzauber. Donnerstag
3. Vorſtellung im Schauſpielzyklus Am Tage des Gerichts von
Roſegger. Freitag zum letzten Male Triſtan und Jſolde.
Sonnabend Nathan der Weiſe. Jn Vorbereitung für Sonn-

den 5. Oktober, erſte Operetten-Novität Hoheit tanzt
alzer.
Anläßlich von Verdis 100. Geburtstags wird ein Opern-

Zyklus zu ermäßigten Preiſen veranſtaltet. Zur
Aufführung gelangen einige der bedeutendſten dramatiſchen
Werke: Rigoletto, Der Troubadour, La Traviata, Ein Masken
ball und Aida. Der Vorverkauf beginnt heute an der Kaſſe
des Stadttheaters.

Sinfoniekonzerte des Stadttheater-Orcheſters. Das erſte
Sinfoniekonzert des Stadttheater-Orcheſters unter Leitung von
Kapellmeiſter Hermann Hans Wegtzler findet bereits am 7. Ok-
tober ſtatt. Soliſt des Abends iſt der berühmte Geiger Herr
Profeſſor Karl Fleſch. Es gelangen lediglich Werke von t
hoven und Brahms zur Aufführung. Der Einzelverkauf hat
in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch begonnen.

Gefährlicher Unfug. Jn der vergangenen Nacht ſchlug ein
wohnungsloſer Eiſendreher in der Mansfelder Straße derartig
mit ſeinem Regenſchirm auf eine Dirne ein, daß ſie blutüber
ſtrömt zuſammenbrach. Der Täter ſetzte ſeiner Feſtnahme
heftigen Widerſtand entgegen und zog zum Angriff auf den

Beamten einen ſcharf geladenen Revolver aus der Taſche, der

ihren Anfang, und zwar hält heute, Sonn e 4 m



T

r Mann wurde feſtnommen. Ein Tiſchker berübte ſeſtern äbend in der
nsfelder Straße dadurch groben Unfug, daß er ein Ehepaar
e jeden Grund mit den lichen impfworten belegte.

prh wurde eine größere Menſchenanſammlung ver
urſachle Unfälle. Ein Maurerlehrling ſtürzte geſtern vormittag

in der Brachwitzer Straße in den 5 Meter tiefen Kanal. Er
nur leichtere Verletzungen davon. Die Schuldfrage iſt
nicht geklärt. Ein Friſeurlehrling aus Dölau

3 dem jedoch rechtzeitig entriſſen wurde.

rzte
get r nachmittag infolge Ausgleitens mit ſeinem Fahrrade
n er Straße h Er kam vor einen Straßenen zu liegen. Nur durch die Geiſtesgegenwart dese der den Wagen ſofort zum Stehen brachte,
wurde ein Unglück verhütet.
n ände Diebſtahl. Am 23. September wurde beim
Kaufmann Schmidt abends 8 Uhr die Ladenkaſſe mitſamt dem
Geldkaſten geſtohlen. Der Dieb hatte ſofort die Flucht er-
riffen, ſo daß eine Verfolgung des Diebes erfolglos war. Auf
en Benndorfer Rittergutsacker hat der Dieb Halt gemacht, um

das Geld aus dem Geldkoſten zu nehmen und den Kaſten loszu
werden. Was mag er aber nun für Augen gemacht haben, denn

kaſten erwi
er hatte vergriffen und ſtatt des Geldkaſtens einen Nadel

Vereins und Vergnügungkkalender.
Achtung, Arbeiterturner. Bis zur Vollendung des

Umbaues jm Volkspark finden die regelmäßigen Turnſtunden
der 1. Abteilung Dienstags und Freitags in den Trothaer
Ballſälen (Sachſenburg) ſtatt. Morgen, Sonntag, frühUhr, am Bergmannstroſt, Treffpunkt der 1. und 2. Kußbal
mannſchaft und der ſonſtigen Spieler zur Spielpartie nach
Merſeburg und Weißenfels.

Walhallatheater. Adorée Villanh, die berühmte
Reform-Tängzerin, wird heute im Walhallatheater auftreten,
Die Künſtlerin bringt in ihrer perſönlichen Eigenart die ſtili-
ſierten Tangzformen und zwar altjüdiſch, aſſyriſch und alt
äghyptiſch. Jm Bienentanzt zeigt Villany ihre Bewegung und
e rrpa, im Sklaventanz ihr dramatiſches und mimi-
ſches Talent. Jn der pſychodramatiſchen Pantomime Bent-
Anat und ihr Sklave hat man Gelegenheit, die ſchlanke Geſtalt
des Tänzers Charles Groubert in der Wiedererweckung der
pharaoniſchen Figuren und Sprünge zu bewundern. Das Zu
ſammenſpiel der Künſtler in dieſer Tanzpantomime gibt ſelbſt

dem Laien eine Anregung zur Erkenntnis der Schönheit der
idealen Bewegungen s menſchlichen Körpers. Jeder Tanz
wird in einem dem Stil entſprechenden Koſtüm dargeſtellt. S
Morgen nachmittag W oße Familienvorſtellung ſtatt, zurder die bekannten bill u Vintrittepreife Erwachſene ein
Kind frei Geltung aben

Jm Apollotheater wird heute abend das hiſtoriſche
Ausſtattungsſtück Napoleon Banoparte oder Vor 100 Jahren
J Aufführung gelangen.

übner dargeſtellt.
Die Titelrolle wird von Albert

Morgen, Sonntag, na inittags 4 Uhr, fin
det bei kleinen Familienpreiſen (1 Kind frei, 2 Kinder einBillett) eine nochmalige Aufführung des tollſten aller Schwänke
Die ſpaniſche Fliege ſtatt. Abends 8.15 Uhr findet die zweite
Aufführung von Napoleon Bonaparte ſtatt. Es wird emp
fohlen, den Vorverkauf im Theaterbureau, welcher Sonntags
ununterbrochen

ungen unter r. 183.eöffnet iſt, zu benutzen. Telephoniſche Be

ad Wittekind. Am Sonntag findet das letzte in dieſer
Saiſon ſtattfindende Kurkonzert ſtatt.

Sonntag 5 Uhr: Die loſen Buben,
haben Gültigkeit.

Drei Könige.

Abonnementskarten

mit
neuem Programm. Artur als beſter Damen-Darſteller. Jeden
Montag: Tangz-Unterricht.

4 l 32
ca

Kl. Steinstraße 4.

s

Dienstag,
park, Burgſtraße 27:

Ordentliche General-Versammlung.
Dagesordnung:

1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 191271913, Reviſionsberichtdes Aufſichtsrats, Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes. nuunnnucnucuunno

2. Wahl von fünf Aufſichtsratsmitgliedern und zwei Erſatzmännern. Aufruf.
Beſchlußfaſſung über die aus der Verſchmelzung ſich ergebende Uebernahme a die e gwe Frauen, die am O
des Grundſtückes des Allgemeinen Konſumvereins Zörbig. 7 r ſchen Wehen w2

4. Bericht über den Verbandstag in Blankenburg und den Genoſſenſchaftstag r das Kind vo dem Hauſe z
r

s Der Aufſichtsrat. A. Schöpe. P. Edllrich. (8 integeese Aitanns 8
NB. Nur haben gegen o Vorzeigung des Mitglledsbuches Zutritt. S PWſünnerhöbe 43 m 7

ca

IV. Konsumverein Halle u. Umeee.
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

den 30. September 1913, abends “/29 Uhr, im Volks

Inh. Max Burkol.

Ueberführungen nach und von außerhalb durch meinen

e Beerdigungsanstalt „Pietät“
Telephon 393.

*1811

Wesentliche Ersparnisse durch Wegfall von Zinksärgen,
zulöten, Transport zur Bahn, Bahntransport, Transport

Von der Fann nach dem Friedhaf.

S J Automobil- Ueberführungswagen

Reinicke Fudeg,
Möbel- Fabrik und Magazin,

Halle (S.), Grosse Klausstrasse 40, am Markt.
Grosse Auswahl. Billigste Preise.

uoudo e

3657

GroßerPostenlaufdecken
darunter

Gehirgs- und Prima- Decken
3x 1.50 2.00 2.50 3.00 3.50 3.90

ſrone- Fahrrad Werk-
*1804M. Schneider, gittorfelg, Halleschesir. 27.

Zigarren König
Merseburgerstrasse 14

empfiehlt Oualitätszigarren in allen Preislagen-
2285

e

x n ar Finn, angrur in die Wand
u verkaufen. Oarl Lier,ßeronderz u

günstieges Angebot udwig Wuchererſtraße 62.

Solange der Varrat reicht! Kräftiger Zughund, 1 Jahr alt,vk. b. Oebſt. Haase, Stennewitz. 1s08

Zerta von Suttner:

„Iie Watten peden.

Krieg dem Krieg-
Geb. 2 Hark, broschiert 0.60,

Porto 20 PIg.

X

Für die zahlreichen

Glückwünſche
und Lnſrigen Fernkeiten, die mir geſtern an-
läßlich meines 60. Geburts-
tages zugegangen ſind, 4683
ich allen

Volks -Buchhandiung. M herzlichen Dank.
Harz 42“43. x Halle, d. 27. Septbr. 1913.

le e r r

Wee.
r e h

3677

S Knäusels ſochfeiner S
lancdbutter- Ersutz, Hurgarine an 9

ne 2

ſnüreſſe661
Pfund

a J awatdn h

ab 5
Rabatt, netto

Feste Wurzeln
hat Dr. Chompſon“s Seifen-
pulver in Millionen von Haus
haltungen gefaßt. Jn Verbindung
mit dem modernen Bleich mittel
„„Seifix““ iſt es das beſte ſelbſt
tätige Waſchmittel

Geſchäfts Gröffnung.
3663

Allen Fekannten und Nachbarn die ergebene
Mitteilung, daß ich dMaterialwaren öpirituofen- u. zigarrenhandlung

von errn G. Geier übernommen habe. J werde nur
gute ſolide Ware zum Verkauf bringen und bitte, mich in
meinem neuen Unternehmen gefälligſt unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll

Rudolf Wetzel, Fritz Reuterſtr. S.

Guterhaltener 1812x

ſ Geldschrank
X ll. zu verkaufen. Oarl Lier, S
x Ludwig- Wuchererſtraße 62.

Sohlleder- e
C. Müller Hachf.,

Leipzigerſtr. 66, Nähe Riebeckpl.

empfiehlt die
Volksbuchhandl.

Räumfuhren
beſorgt Hempel, Hermannſtr. 26.

[„J ATStandesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd einwa 2), 26. Sept.
Aufgeboten Rangierarbeiter

Hartkäſe u. Emilie e ron
dorferſtraße 6e und Lafontaine
ſtraße z. Glaſer Dietrich urd
Gertrud Mertin (Albrechtſtr.
u. Kuttelhof 1). nLzalther und M. Riemen

alle un erBergzimmermann Vollr

A. er (Helbra). J.meiſter Krickemeyer u. O. J.Eichner (Bernburg und dte
Dauer Gaudig u. A. M. Blumen-
berg (Milzau). Wuſiker WMeintkeund Sie Dietz (Halle und
Hedersleben).

loſe i r c(Georgſtraße 15). SKuger T. (Anhalterſtraße 14).

er Werner T.Kalbi Se n
u er allrodtr tr. 12). K Spieſthahget

Kl. Sandberg ue Lrhen: e Heinrich,
Glinik) n n

Brennecke aus Krg e rMarie gb. Franke,Arbeiter z d datig hre11 Std. (Klin N. entners Gaet

S i S eophienſtra eichsbank-aſſendiener (Park-gute e 18). Scene er griche,
(LandsbergHalle-Nord (Gr. Dnwenw 2).

26. W
ufgeboten: Arbeiter Denkewif e Martha tädt (Tal

raße 22 und Cröllwitzerſtraße 3).ihn Schumann und Herta
Deſſau und Kurfürſten-hurm

ſtraße 79).
g o Weßungen e

othe u. Hedwund H e e dumann h von Hoyningen-Hü
und Veladini For

la

e Walſt
erger SGeſtorb ennS Gr. e h

beiters Mernitz S., 8

c S entierumee geb. h 61
etheſtr. 14)
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M
junge und alte,kauft zu höchſtem

Tages preiſe am
Sonntag den 28. Sep-

tember 1913, g. imBellevue, Lindenſtraße
ſern han.- Zentrale

Richter Schmidt. 17s2

N. Bergmann,
Möbelfabrik und Hagarin,

Fleischerstrasse Z31,
empfiehlt wegen Neubau und
Räumung einiger Lagerräume

zu ſehr billigen Preiſen:
Speſſezimmer hell Eiche,

3356mehr. Wohn i éöchlafzimmer,

Küchen und einzelne Möbel,

Schuhmacher- Artikel.

Xoah, 6r. Klausst. 7.

Ia. Fabrikat

hin
nie

Der rr: r Smpeimann Krause, Kleinschmieden 5.
r Sämmtliche Vmzugsartikel:

Endepols Dunker
r. Ulrichstr. 19.

3653

Noderne UIster a Paletots

ztt von is Ge S und Ssmoking- Anzüge.Geſ Z, Telephon W SVer Schweine J Wundervolle Neuheiten in
a füttert vorteilhaft friſche eh graenteime Knaben Kinder Anzüeen.d Sund Getreide Treber. ne

Jn jeder e und billig 9 88 h
t d We Hefenfahrit, Rainſtraße, J Loden-Joppen,

Ecke Burgſtraße. *1567 tV Loden-Anzüge,
ehe J Loden-Mäntel,Schwanen-DBrogerie, J Je Regen-Mäntel.4 Sohlleder-Ausschnitt, h

Wäscherollen eiserne Beftstellen Ciserne Oefen Tis chlampen
Wringmaschinen Kleiderstàänder Kochherde für Petroleum
Waschmaschinen Blumentische Petroleumöfen und elektrische

Obsfthorden, Obstschränke, Kartoffelkisten
Glas Porzellan-, Kristall- und Steingut- Waren

Zuggardinen Cinrichtungen, Portierenstangen 3676
Treppenleitern zu billigsten Preisen. Gardinenspanner.e

A.

für Herren und Knaben
in höchster Vollendung

in grösster Auswahl
zu billigsten Preisen.

Jackett-, Rock-, Gehrock-

z
5 Enormes Stofflager

für vollendete Mass Anfertigung.
LMGGGGMMGMGGMGGGGEGEGGGGGGGIIIIIIIIIMMIGIIIIIIIMC,EDCCCCEEEGIIIIIIIIIIIIX.XENXIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIIIII

Halle Saale. Ecke Bölbergasse.
Hüte, Mützen, Krawatten, Wäsche,

Handschuhe, Schirme-

u De

Certorhen!
an Störungen der

Verdauungs-
Organe, sind in
der Gefangen-
schaft schon 1000

unserer Stuben Vögel. Mein
präp. Vogelsand (Paker 20
stärkt die Verdauung, hält die
Vögel gesund und lässt Un-
geziefer nicht auffomwen

Aseobt nur ber: 3219
Otto Kramer, Dugerie,

mitteiwaone 9/1
gegenüber der Glauch. Kirehe.

Kaufe
Sonntag d. 28. d. Mts
II
bez. höchſten Tagespre'e.

„Stadt Jigg
m

Pries. 1808

Nur 128 Mk.
r chſofa, 2 Seſſel, Umbau 2

Tiſch 1o0 Mi., großez Sie ei m. onſole 22 Mk.,
8 vier Stühle 15 Mk., prachtv.
g Büfett 128 Mk., nur neue g

Möbel. 5651

2 Halle S., Geiststrasse 2l,

z Kein Laden.
LIILI.LILIAI.LIMIAIIIIIIII
J goldene Verlonung-

werden in eigener Goldſchmtede
Werhkſtätte in jeder Faſſon her-

eſtellt (Werkſtätte mit elektriſch.
etrieb); mache ſelbige nach Jahrenkoſtenlos wei er oder enger. Gra-

vierung gratis.

Massiv 333 gegenvon bis 1 k.Maossiv Gold, 585 re Min.
von S.Feingold, 3 u. 455 geſtempelt,

3668] bis 80. Mk.Geiſtſtraße 46,Wo kurz vor denThaliaFeſtſalen.

Leistungsfähiges Atelier der Gold-
und Juwelenbranohe am Platze.

Große Juswabl
Mö jbel

o glewerigee T
Tiſche, ohr- und Leder
ſtühle, Garnituren, Sofasmit u. ohne Umbau, Schreib

che, Bettſtellen mit u. ohne
atratz., Trumeaus, Spiegel,

Wohn-, Spelse-, Herren-,
Schlatzimmer- Einrich-

Jtungen, elegante Saulon-
inrichtungen

r

n

in allen Holz und Stilarten.
Küchen Einrichtungen

in modernen Farben.

Feſt Pelleke,
(gegründet 1883) 3618

Möbel-Magazin,
Halle (S.), Geiststr. 25.

Telephon 2450.
Eigene Tiſchlerei und Polſter-

werkſtatt im Hauſe.

Schokolade- u. Zuekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!

Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
gerſchigig Eilenburg Leipzigerstrasse 25.

Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

Lumpen, Knochen, Papifer, Eiſen,

71 Retalle, Gummi kauft

n epare e NB. Gr. Ausstellung von Herhbst- Neuheiten in 10 Schaufenstern.
60 Pfg. an.

leibdinder, eGummi 3 Art Artp rtern. rtern- W h Li htEi rt bl Art n ne Krünpte S n e r J onnungs Cinrichtungee ſchäftshauſe, Leipzigerstrasse 39, unter der Firma:5 m „Frieärien iſce Senunnaus un e ti ßä 4 ein Sehuhwarenlager und eine Mass Sehuhmaeherei 2 Guter u Atnr,Aller, mit Reparaturwerkſtatt (elektriſcher Kraftbetrieb) eröffnet habe. zu S biigsten Preisen. 3126
e v Meine 25 fährige Tätigkeit und Mitarbeiterſchaft bei Herrnh Spälapparatt H. Franke haben mich auf allen Gebieten der Schuhmacherei Erſehen ſammeln la n welche mich befähigen, feglichen An 6 J G öbel äbrik4 vrügen der heutigen 5e zu z rügen. 2 9Spölpulver ger Schuhwaren iſt gut ſortiert undſind w. Suainäten die ich anbiete, konkurrenzfähig in Aus f: Gr. Märkerstr., neben Ratskeller

c m n G fotm. m weil er Kauf und Alter narict I.n büwm- m r r abnormen Bergner der e. Ga Transport nach allen Orten Deutschlands frei.
z Reparaturen, auch von mir nicht bezogener Schuhwaren,attstotfe werden fachmänniſch, gut und preiswert geliefert.

ch bitte, meinem Schaufenſter ſowie meinem Geſchäft die Aen Angebot in neuen roten Betten,
v ge für mich nötige Veachtüng zu ſchenken und verſpreche ich, allen 1 ſchläfig, von echt rot. dicht. Daunenköper, je Oberbett, Unterhett Thüring. Schokoladenhaus,
ln Wünſchen a 4 werden. 1803 und 2 iſen mit 20 Pfd. neuen e e [t. zuſ. nur 30 Mk.Artern. den 18. September 1913. t Gebet mit Daunen-Deckbett nur z Mkhäschen Mit aller Hohn ergebenſt Daunenbett nur 49 Mk. ne nigk k. 2ſchriedrioh Elke- Mee Dntichreiben eine

Klap penbach. X o See ſchen gerkauſt Bitte ſpr. beſt gen m Myrnt
Gr O. erten- a en 9 nterm arkt.Ansiohtes Postkartenu Gr. lappen 41,

Veka Kauſenberg. empähh Die Volks Buohhaudlung.Mitghed des Rabatt Spar- Vereins
Sämtliche Parteischriften van haun Albert Bode j. 39.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 228

Aus der Provinz.
Das ſozialdemokratiſche Dorf.

(Schluß.)
Die Geſundheitskommiſſion die auch Soziale Kommiſion

genannt werden kann zu deren Mitgliedern der Gemeinde
arzt, die Pflegerinnen, Vertreter des Gemeinderats, der
Krankenkaſſen, Berufsorganiſationen (Gewerkſchafter, Män
ner und Frauen aus der Gemeinde mit großen ſozialen Jnter-
eſſen zählen, wird eine Art neuer Selbſtverwaltungskörper für
das ganze kommunale Geſundheitsweſen und die kommunale
Sozialpolitik bilden. Indem ſie ſich die ehrenamtliche Mit
wirkung der Gemeindemitglieder in der weitgehendſten Weiſe
zunutze macht, wird ſie mit wenigen Mitteln Großes zu leiſten
vermögen. Dieſe Kräfte, männlichen und weiblichen Geſchlechts,
ſind heute auch in den Dörfern, dank der Arbeiterbewegung,
vorhanden undrha u können immer mehr herangebildet werden.Die Kommiſſion wird allerdings keine polizeilichen Befugniſſe
haben, ſie wird auch lediglich nur das ausführen können, wo
mit ſie der Gemeinderat betraut, der allein über die Auf-
bringung und Verwendung der Gelder zu entſcheiden hat. Jm
übrigen kann die Kommiſſion die hygieniſchen und ſozialen
Mißſtände aufdecken und Vorſchläge zur Abhilfe machen. Es
ſteht aber auch kein geſetzliches Hindernis im Wege, daß der
Gemeinderat der Kommiſſion zum Befſpiel die Säuglingsfür-
ſorge, den Mutterſchutz, die Jugend und Kinderfürſorge ganz
überläßt und ihr lediglich die Geldmittel überweiſt. Es könn
ten dann auch was in manchem Dorfe ſich nötig machen
wird die Krankenkaſſen, Berufsorganiſa-
tionen (Gewerkſchaften) und andere Vereine
zu den Koſten der kommunalen Sozialpolitik
und Hygiene beitragen, wie es jetzt ſchon teilweiſe
bei der Tuberkuloſenfürſorge der Fall iſt. Auf dieſe Art ließe
ſich auch im Dorfe eine kommunale Arbeitsloſen-
fürſorge ermöglichen, die getrennt iſt vom Armenweſen
und fich den beſchränkten Mitteln des Dorfes anpaßt. Jeden-
falls aber kann von einer ſolchen Kommiſſion erwartet werden,
daß ſie im ſozialen Geiſte wirken, die kommunale Hygiene
und Sozialpolitik im Sinne der ſozialiſtiſchen Soli-
darität entwickeln werde.
Es bleibt freilich auch außer den angeführten Einrichtungen
noch vieles andere zu tun für eine ſozialdemokratiſche Ge-
meindeverwaltung. Die unentgeltliche Geburts
hilfe hat indes durch das moderne Verſicherungsweſen ein
anderes Geſicht bekommen. Das Beſtattungsweſen
im Dorfe unterſcheidet ſich weſentlich von dem in der Stadt.
Jm Dorfe werden noch teilweiſe die Verſtorbenen nach dem

Friedhofe von Freunden getragen, die Gräber ſind ſehr billig.
Das Ziel, welches einſt mit kommunalen Brot-

fabriken und kommunalen Schlächtereien er-
ſſtrebt werden ſollte, wird heute zum Teil durch die Konſum-
vereine verwirklicht. Trotzdem wird eine ſozialdemokratiſche
Gemeindeverwaltung dieſe Einrichtungen in Erwägung ziehen
müſſen. Jm Dorfe laſſen ſie ſich im Bedarfsfalle auch durch
ein Zuſammenwirken der Gemeinde mit den
entſprechenden Organiſationen durchführen.

Daß eine ſozialdemokratiſche Gemeindeverwaltung die un
entgeltliche Abgabe von Lernmitteln einführen
muß, bedarf eigentlich keiner Erwähnung. Dieſe Einrichtung
beſteht auch bereits in Deutſchland in Gemeinden, die bürger-
liche Mehrheiten aufweiſen.

Zu den größten und bedeutungsvollſten Aufgaben einer ſo
zialdemokratiſchen Gemeindeverwaltung wird ſchließlich die
Wohnungsreform gehören. Wohnungsaufſicht
und Wohnungspflege können wieder im Dorfe von der
Geſundheitskommiſſion, dem Gemeindearzt und den Pflegerin
nen durchgeführt werden, für die alſo keine beſonderen Koſten
entſtehen. Aber auch die Wohnungsreform ſelbſt, in der groß
zügigften Weiſe durchgeführt, legt der Gemeinde keinerlei
materielle Opfer auf. Die Errichtung kommunaler Woh-
nungen iſt für ein Dorf freilich ſehr ſchwierig. Aber es
zeigt ſich auch immer mehr, daß ſich die moderne Wohnungs
reform auf genoſſenſchaftlichem Wege vollzieht, der auch allein
die Selbſtverwaltung der Wohnungen durch die
Bewohner ermöglicht. Die Gemeinde kann dann den Grund
und Boden erwerben und ihn der Genoſſenſchaft in Erbpacht
geben. Sie kann aber auch die Baugelder beſchaffen, ſoweit
dies nicht durch die Verſicherungsanſtalten geſchieht. Jn
Bayern können zu dieſem Zwecke die Gemeinden die Gelder
von der Landeskulturrentenbank erhalten. Jn den anderen
Bundesſtaaten aber können die Gemeinden Kapitalien auf-
nehmen und ſich damit an der Genoſſenſchaft beteiligen, auf die
ſie dann einen großen Einfluß erlangen. Wie künſtleriſch
ſchön, wie geſund und ſozial wohltätig wirkend das Wohn-
weſen der Arbeiter auf dieſe Art geſtaltet werden kann, dafür
zeugen die Gartenſtädte der Eigenheimſiedlungen für Arbeiter,
die in den letzten Jahren entſtanden ſind. Jm Dorfe läßt ſich
dieſe Wohnungsreform am leichteſten durchführen, weil es am
Platze und billigem Baulande nicht fehlt. Mit dieſem Wohn-
weſen läßt ſich im Doxfe auch die Kunſtpflege und die
Wirtshausreform entwickeln.

Vieles kann alſo eine ſolzialdemokratiſche Gemeindeverwal-
tung im Dorfe ſchaffen, Großes kann ſie in die Wege leiten.
Nichts kann ſie freilich fertig aus dem Erdboden ſtampfen.
Alles muß ſich von unten auf entwickeln. Auch die hier er
örterten Vorſchläge ſtellen nur Aufänge dar. Aber es ſind
Anfänge einer neuen Geſellſchaft, die ſich auf die Solidarität
aufbaut: der ſozialiſtiſchen Gefellſchaft!

Halle (Saale), Sonntag den 28. September 1913 24. Jahrg.

Merſeburg. Ortskrankenkaſſenwahl. Am Sonn
tag, den 28. September, von vormittags 11 Uhr bis nach-
mittags 4 Uhr, findet im Tivoli die Wahl der Ausſchußver
treter für die hieſige Allgemeine Ortskrankenkaſſe ſtatt. Die
vom Gewerkſchaftskartell eingereichte Liſte trägt die Nummer 2
und fängt an mit Dietzel, Otto, Lederarveiter. Es wird mit
Stimmzettel und Kuverts gewählt, genau wie bei der Reichs
tagswahl, alſo geheime Stimmabgabe. Stimmzettel ſind nur
am Eingang An Wahllokal zu haben. Die gegneriſche Liſte,
die hauptſächlich Namen von Werkmeiſtern trägt, iſt vom
Evangeliſchen Arbeiterverein, dem Reichsverein liberaler Ar
beiter und dem Hirſch-Dunckerſchen Gewerkverein aufgeſtellt
worden unter Mitwirkung einiger Unternehmer, die natürlich
wenig Jntereſſe daran haben, daß die Arbeiterſchaft beim
Ausbau der ſozialen Einrichtungen mit raten und iaten ſoll.
Nach der Reichsverſicherungsordnung ſind wahlberechtigt
alle Heimarbeiterinnen, Dienſtmädchen, Hausgewerbetreibende,
alle Mitglieder der Görlingſchen Betriebskrankenkaſſe, der
Ortskrankenkaſſe der Bäcker, der Maurer, der Tiſchler und der
Zimmerer, ebenſo auch alle ringe Mitglieder, alſo auch
Ehefrauen und junge Mädchen, die keinen Beruf haben, aberals freiwilliges Midied den K. ſen angehören, nur müſſen ſie

21 Jahre alt ſein, auch erkrankte Mitglieder ſind wahlberech-
tigt, ſoweit es ihre Ausgehezeit geſtattet. Notwendig als Aus
weis bei der Wahl iſt das Mitgliedsbuch oder eine Beſcheini
gung des Arbeitgebers. Auch freiwillige Mitglieder müſſen
ihr Mitgliedsbuch vorzeigen. Darum muß ſich jeder Wahl-
berechtigte rechtzeitig in den Beſitz ſeines Mitgliedsbuches
ſetzen und nachprüfen, daß auch die Beiträge entrichtet reſp.
beſcheinigt ſind. Auch die Mitglieder der Hilfskrankenkaſſe
der Baugewerks-Jnnung ſind wahlberechtigt, da bis
heute noch nicht feſtſteht, ob eine Jnnungskrankenkaſſe daraus
gemacht wird, und wenn das nicht eintritt, nur die Allgemeine
Ortskrankenkaſſe für die Bauarbeiter in Frage kommt. Es
iſt die Pflicht aller aufgeklärten Mitglieder obiger Kaſſen, am
Sonntag unbedingt ihr Wahlrecht auszuüben, und Stimm-
zettel des Wahlvorſchlags 2, anfangend mit Dietzel, Otto,
Lederarbeiter, in die Wahlurne zu ſtecken. Keine faule Aus
rede kann als Entſchuldigung gelten wer die Miſchmaſchliſte
zu Fall bringen will, muß unbedingt wählen und ſeine Mit-
arbeiter auf die Wahl aufmerkſam machen Auf zur Wabhl!

Schkeudit. Wahl der Vertreter zur Allgemer-
nen Ortskrankenkaſſe. Das Verſicherungsamt Merſe-
burg-Land läßt durch den Bürgermeiſter Schmidt bekannt
machen. daß die Wahlen zur neuen Allgemeinen Ortskranken-
kaſſe Schkeuditz am 30. Oktober 1913 von 8--12 Uhr vormittags
im großen Saale des alten Rathauſes ſtattfinden. Zu wählen
ſind für die Arbeiter 20 Vertreter und 40 Stellvertreter in den
Ausſchuß. Die vorgeſehenen Berufswahlen hat man in letzter
Stunde fallen gelaſſen und allgemeine Wahlen nach ſtreng
gebundenen Liſten vorgeſchrieben. Bis zum 15. Oktobermüſſen die Wahlvorſchläge beim Bürgermeiſter eingereicht

werden. Die Stimmabgabe iſt an die eingereichten und zuge-
laſſenen Wahlvorſchläge gebunden. Von dem verwerflichen
Syſtem der Stimmenhäufung hat man ebenfalls noch Abſtand
genommen. Jeder Wahlvorſchlag muß von mindeſtens 30
wahlberechtigten Mitgliedern unterzeichnet ſein. Ebenfalls
muß von jedem Kandidaten eine ſchriftliche Erklärung, daß er
die Wahl annimmt, beigebracht werden. Wahlberechtigt ſindalle Mitglieder der Ortskrankenkaſſe, alſo auch die Sgr
wenn ſie das 21. Lebensjahr vollendet haben. Jeder Wähler
muß in der Wählerliſte, welche im Magiſtratsbureau bis
15. Oktober ausliegen, ſtehen. Jſt der Name in der Wähler-
liſte nicht enthalten, ſo wird er zur Wahl nur zugelaſſen, wenn
er in einer ſämtliche Mitglieder des Wahlausſchuſſes über-
zeugenden Weiſe ſeine Wahlberechtigung nachweiſen kann. Als
Nachweis für Arbeitnehmer gilt eine Beſcheinigung vom Ar
beitgeber darüber ausgeſtellt, daß die betreffende Perſon zurzeit
bei ihm in Arbeit ſteht. Die Wahlen finden nach den Grund-
ſätzen der Verhältniswahl ſtatt, daher müſſen die Arbeiter
alles daran er Leute in den Ausſchuß zu wählen, die Ver
ſtändnis für den weiteren Ausbau der Krankenverſicherung
haben. Jetzt gilt es nicht nur zu ſiegen, ſondern ſo viel wie
möglich Stimmen auf unſeren Wahlvorſchlag zu vereinigen.
Vor allem müſſen die über 21 Jahre alten weiblichen Mit-
glieder der jetzigen Ortskrankenkaſſe unter allen Umſtänden
ihr Wahlrecht ausüben. Wie in allen Fällen, ſo auch hier
wieder, iſt man nicht gewillt, auch nur einen Atom von Ar-
beiterfreundlichkeit zu zeigen. Die Pale der Arbeitgeber ſetzt
man nämlich nachmittags von 4—-6 Uhr an, wohingegen die
Arbeiter von 8—-12 Uhr vormittags wählen müſſen. Da dies
mit einem Haufen Scherereien und Lohneinbuße verbunden iſt,
dürfte dem Herrn Bürgermeiſter doch bekannt ſein. Was in ſo
vielen Orten bereits möglich war, ſcheint eben in unſerem be-
rühmten Städtchen unmöglich zu ſein. Nun, wir haben uns
immer auf die Ueberzeugung der Arbeiter verlaſſen können
und nehmen auch in dieſem Falle an, daß die Arbeiterſchaft
ohne Ausnahme von ihrem Wahlrecht Gebrauch machen wird.
Es muß alles aufgeboten werden, um Leute in den Ausſchuß
der neuen Krankenkaſſe zu bekommen, die einen weiten ſozialen
Blick beſitzen und dafür eintreten, daß die Leiſtungen der neuen
Kaſſe ſo ausgeſtaltet werden, daß ſie zum Nutzen der Mitglieder
werden.

Alſo, Arbeiter, habt Acht auf die Krankenkaſſenwahlen.

Eilenburg. Stadtverordnetenſitzung. Es lag
zunächſt ein Antrag vor, das Gehalt des Erſten Bürgermeiſters
Dr. Belian in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte zu er-
höhen. Der Antrag war unterzeichnet von den Stadtverordne-
ten Sperling, Chemnitz, Deutike, Beyer, Michael und Schulze.
Sonderbar iſt nun, daß dieſer oder jener der Antragſteller
nicht immer ſo von der Tüchtigkeit Belians überzeugt
waren. Wenn die ſozialdemokratiſche Fraktion ihre Geheim-
mappe öffnen wollte, würde ſie manchen Antragſteller blamie-
ren. Doch was gilt bei ihnen Bürgerſtolz vor Bürger-
meiſters Thron. Dr. Belian bezieht als Bürgermeiſter 7500
Mark und 900 Mark Wohnungsgeldzuſchuß, außerdem hat er
noch 840 Mk. Nebeneinkünfte, fo daß ſich nach unſerem be-
ſchränkten Untertanenverſtande ganz ſchön damit auskommen
läßt. Gegen die Stimmen unſerer Fraktion wurde aber doch
beſchloſſen, vom 1. Oktober 1913 bis zum Schluſſe ſeiner jetzigen
Amtsperiode (30. März 1916) dem Bürgermeiſter 9000 MarkGehalt zu bezahlen. Von da an jedes Jahr 500 Mark mehr,
bis das der ürgermeiſter von Eilenburg 11 000 Mark erhält.

desinfiziert durch

Ueberall erhältlich, aiemals lose, nur in Original Paketen
HENKEL Co. DOSSELDORF. Hoch Fabrixkanten der alibeliebten

wird vollkommen rein, von Blut, Eiter und sonstigen Flecken befreit und gründkch

Persil qas selbsttätige Waschmittel
Besitzt stark desinfizierende Wirkung selbst bei

30--400 C. und macht die Wäsche keimfrei.
Gefahrlos in der Anwendung und garantiert unschädlich.

Henkel's Bleich-Soda,

Selbſtverſtändlich bleiben außerdem alle Nebenbezüge und dax
Wohnungsgeld beſtehen. Die Mehrheit geht vielleicht von dem
Standpunkte aus, daß Dr. Belian den Eilenburgern dadurch
noch werter und teurer werden ſoll. Dann lag ein
„Dringlichkeitsantrag“ vor: Die Amtsdauer Dr. Belians um
12 Jahre zu verlängern (vom 1. April 1916 bis 1. April 1928).
Denoſſe Raute bekämpfte die a r dieſes Antrages
auf das entſchiedenſte. Es ſind dafür keine Gründe vorhanden,
da die Amtsperiode erſt 1916 abläuft. Kein einziger würde
nur den ger ingſten Grund für die Dringlichkeit erbringen
können. Er bezeichnete dieſes Vorgehen als eine Ueberrumpe-
lung der Eilenburger Bürgerſchaft, der gar keine Gelegenheit
geboten werden ſollte, ſich über die Sache zu äußern. Trotz
des heftigen Proteſtes unſeres Genoſſen Raute wurde die Wahl
ohne die geringſte Debatte vorgenommen. Die bürgerlichen
Stadtverordneten W r nicht einmal den Verſuch, ihr
Vorgehen zu rechtfertigen, ſondern ſtützten ſich auf ihre Majori-
tät im ſtädtiſchen Parlament. Unter dem Vorſitze des ſtellver
tretenden Vorſtehers Profeſſor Reuß wurde die Minderheit
einfach wertlos niedergeſtimmt. Alle bürgerlichen Stadt-
verordneten ſtimmten für die Gehaltserhöhung und für die
Dringlichkeit des Antrags und für Wiederwahl bis zum Jahre
1928. Selbſtverſtändlich nahm Dr. Belian ſeine Gehaltszulage
owie die a mit beſonderem Dank und Freude“ an. Die

ahl des unbeſoldeten Stadtrats hingegen wurde für heute
zurückgeſtellt, da ſich die bürgerlichen Stadtverordneten, wie
Herr Michael erklärte, über die Perſon noch nicht vollſtändig
einig waren.

Es erfolgte nun die Beratung des Ortsſtatuts und des Haus
haltsplanes für die von den ſtädtiſchen Körperſchaften be
ſchloſſene und von der Regierung genehmigte hauswirtſchaft
liche weibliche Fortbildungsſchule. Hierbei kommen für das
Jahr 1914 nur diejenigen Mädchen in Betracht, die Oſtern die
Schule verlaſſen und in einen kaufmänniſchen oder gewerb-
lichen Betrieb eintreten. Dienſtboten und Haustöchter können
nach den geſetzlichen Beſtimmungen einem Fortbildungsſchul-
Wzns nicht unterworfen werden. Der Unterricht für das
Jahr 1914 erſtreckt ſich auf Weißnähen, Flicken und Ausbeſſern
von Wäſcheſtücken. Jm zweiten Schuljahre würde dann
Schneidern, Ausbeſſern und Flicken von Kleidungsſtücken und
im dritten Schuljahre Kochen und Plätten hinzukommen.
Neben dieſen drei Jahreskurſen, die nur für die obengenannten
Mädchen verbindlich ſind, ſollen wie in anderen Städten frei-
willige Kurſe eingerichtet werden, die von jungen Mädchen
jeden Alters und Standes nach einem feſtzuſetzenden Schul
geld beſucht werden können. Die Ausgaben betragen: a) Ein-
malige Ausgabe für Herrichtung des Arbeitsſaales 823 Mark;
b) laufende r Beſoldung der Lehrerin uſw., 1930 Mk.
Einnahme: Jede Schülerin hat jährlich 4 Mk. Schulgeld
zu entrichten 80 Mark. erner bezahlt der Staat zu
a) 296,50 Mk., zu b) 902,50 Mk., ſo u Stadt r zu
leiſten hat zu a) 526,50 Mk., b) 947,50 Mk., alſo insgeſamt
1547 Mark. Davon gehen die Einnahmen für Schulgeld ab,
und außerdem erwartet man, daß ſich baldigſt freiwillige Kurſe
mit höheren Schulgeldſätzen bilden werden, ſo daß ſich der 3
ſchuf verringern wird. Genoſſe Raute wünſchte, daß die
Schulſtunden nicht in die Abendſtunden fallen, da bei jedem
Mädchen, das tagsüber gearbeitet hat, die Aufmerkſamkeit und
die geiſtige Spannkraft vermindert wird. Da jeder das Be
ſtreben haben muß, daß die Schülerinnen ſten Kräften
ausgebildet werden, müſſe die Deputation dieſen Wunſch be
rückſichtigen. Ferner verwirft er, daß Strafſtunden bis zu
drei Stunden der ſchulfreien Zeit feſtgeſetzt ſind, und beantragt,
dieſen Satz zu ſtreichen. Stadtv. Beier widerſprach dem Ge
noſſen Raute. Doch wird deſſen Antrag auf Streichung der
Strafbeſtimmungen angenommen. Schulzeit ſoll aber von 7
bis 9 Uhr abends an drei Abenden ſein. Genoſſe Burkhardt
erſuchte, das Schulgeld zu ſtreichen, da die Fortbildungsſchule
eine Zwangsſchule iſt wie unſere Volksſchule, und hier ja auchkein Schulgeld erhoben wird. Dr. Belian iſt jedoch der Anſicht,
daß das, „was nichts koſtet, auch nicht geſchätzt wird. Der
Antrag Burkhardt wurde abgelehnt und das ganze Statut dann
angenommen.

Bei der Beratung über das Ortsſtatut über die General
Vormundſchaft (Armenamts-Vormundſchaft), begründet
Stadtrat Vockrod die Vorlage. Sie wurde auch vom Genoſſen
Burkhardt befürwortet. Nach dieſer Vorlage übernimmt bei
Armenamts-Vormundſchaften ein ſtädtiſcher Beamter die Vor
mundſchaft. Für diejenigen Minderjährigen alſo, die vom
Armenverband Eilenburg unterſtützt und unter Aufſicht der
zuſtändigen Gemeindebeamten entweder in einer von dieſen
ausgewählten Familie oder Anſtalt vder, ſofern es ſich um
uneheliche Minderjährige handelt, in der mütterlichen Familie
erzogen und verpflegt werden, haben dieſe Beamten alle Rechte
und Pflichten eines Vormundes, ſolange nicht im Einzelfalle
das Vormundſchaftsgericht die Beſtellung eines anderen Vor
mundes oder, auf 2 der Gemeindeverwaltung, eine Beſchränkung auf einzelne Rechte und Pflichten eines orneundes
anordnet. Erfolgt eine ſolche Anordnung nicht, ſo behält der
mit der Generalvormundſchaft (Armenamtsvormundſchaft) be
traute Beamte die Rechte und Pflichten des Vormundes auch
nach der Beendigung der Erziehung oder Verpflegung bis zur
n ſtrr des Mündels. Der Beamte wird vom Magiſt
ratsdirigenten wiederruflich ernannt und ſcheidet aus, wenn er
nicht mehr in der Gemeindeverwaltung beſchäftigt iſt. Dieſes
Ortsſtatut tritt am 1. Januar 1914 in Kraft. Es wurde ein
ſtimmig angenommen.

Als Beiſitzer für den Wahlvorſtand bei der Stadtver-
ordnetenwahl wurden auf Antrag des en Raute
der Genoſſe Schmidt und Stadtv. Donner beſtimmt. Als deren
Erſatzleute die Stadtverordneten Sperling und Schulze. Es
ſcheiden aus in der erſten Abteilung Jormann und Reuß, in der
zweiten Bornikoel, Chemnitz, Barott und Schladitz, in der
dritten Scheibe und Genoſſe Burkhardt. Die Wahl iſt für die
dritte Abteilung am 6. und 7. November, und zwar am 6. No
vember von nachmittags 5 bis 10 Uhr und am 7. November von
morgens 10 bis nachmittags 1 Uhr, feſtgeſetzt.

gewählt. DerIn die Finanzdeputation wurde Stadtv. Reu
Beitritt zu der Beſiedelungsgeſellſchaft für die rovinz Sachſen
mit einem Stammanteil von 30 000 Mark wurde einſtimmig
beſchloſſen. Dem Gas und Waſſerwerk wurden r notwendig
gewordene Umbauten und Reparaturen 12 000 rk bewilligt.

Das Gewerkſchaftskartell hatte folgendes Anſchreiben an die
StadtverordnetenVerſammlung geſandt: „Die unterzeichnete

niedrigen Temperaturen von



Mangfelder
Wahl der Vertreter und deren
r

kreis findet am Dienstag, den 80.

Vertretung der Eilenburger Arbeiterſchaft

See h l nam d aus allen en desDertſchen d er d h eine Ar
beits loſigkeit bemerkbar macht, die bisheriS auf dem S p den r Ausin Eilenburg i n Monaten die Wahrnehmrungzu machen, daß es einer e trotz der größten Be
mühungen nicht möglich war, tie finden, um fürſich ſowie ihre Familien den nötigen nterhalt aufzubringen,

und nur dem Eingreifen der hieſigen Gewerkſchaften iſt es zu
zuſchreiben, daß die betreffenden Arbeiter nicht n
waren, öffentliche Unterſtützung in Anſpruch zu nehmen. Aus
dieſem Grunde heraus erſuchen wir die Vertretung der Eilen
e Bürgerſchaft, ſich mit dieſer Frage eingehend zu be-
ſchäftigen und Mittel bereit zu ſtellen, um der beſtehenden ſo
wie der noch weiter um ſich greifenden Arbeitsloſigkeit erfolg-
reich entgegentreten zu können. Einer gefälligen Antwort engegenſedend- zeichnet mit Hochachtung Das Gewerkſchafts-Kar

tell Eilenburg. J. A. Oswald Heinemann.“
Der Bürgermeiſter glaubt, daß trotz der Arbeitsloſigkeit in

allen Teilen Deutſchlands für Eilenburg die nächſten zwei
Jahre kein Arbeitsmangel eintreten wird, da Kaſernenbauten
uſw. vorgenommen werden müſſen. Eine gleichlautende Ant
wort wird dem Kartell zugehen. Hoffentlich bewahrheitet ſich
der Optimismus des Erſten Bürgermeiſters. Stadtverord-
neter Ritter, der zugleich auch dem Kirchenrat mit angehört,
will wiſſen, inwieweit die Kirche fich mit der Abſchaffung der
Türmerſtelle zu befaſſen habe. Der Bürgermeiſter erklärt, daß
ſich die Rechte anmaßt, die ihr nicht zuſtehen. Dem Um-
ſtand, daß bei Beſetzung der Türmerſtelle früher aus Höflich-
keitsform die Kirche befragt worden ſei, mache ſich dieſe heute

und verfuche daraus für ſich Rechte herzuleiten. Sie
nügt ſich aber mit der Abfindungsſumme von 1500 Mark

Entſchädigung.

Deligſch. Konſumvereinsverſammlung. Jn der am
letzten abgehaltenen leider nur ſchwach beſuchten Verſamm
kung des Konſumvereins wurde S 1 des Statnts inſofern
abgeändert, daß der letzte Abſatz, der zuläßt, daß die ſelbſt pro
duzierten Waren auch an Nichtmitglieder abgegeben werden, wegen
des neuen Geſetzes geſtrichen wurde. Hierauf wurde der Reviſions-
bericht entgegen genommen und dazu einige Erkärungen vom Ge

r Aus dem Bericht ſelbſt geht hervor, daß der
in auf Grundlage aufgebaut iſt und in finanzieller

Hinſicht gut daſteht. Jm weiteren macht der Geſchäftsführer einigegeſchäftſiche Mitteilungen und o der daß eine ücgewadt

an die Mitglieder, wie im zur Verteilung gekommeniſt, wohl auch dieſes

r2. Oktober

wieder verteilt werden kann. Beſchloſſen
des 10 jährigen Beſtehens des Vereins, am

ein gnügen abzuhalten und eine kleine Warenaus-
ſtellung damit zu verbinden.

Bitterfeld. um Lokalkampfin der Umgegend.
Wie uns aus mitgeteilt wird, ſtehen unſere Genoſſen
dort in einem Lokalkampfe, der ihnen aber durch verſchiedene
Genoſſen aus Greppin, Wolfen und Bitterfeld ſehr erſchwert
wird. Es ſtehen den Genoſſen in Greppin der Prinz von Preu-
ßen, in Bitterfeld Reſtaurant Hohenzollern zu allen politiſchen
und chaftlichen Veranſtaltungen zur Verfügung. Es

nicht i zu raten, ſondern alsnur in den uns Verfügung

S er verwerflichee u h u lenSeckreigs. Wichtig für Arbeiter. Dier den Ausſchuß
den ansfelder See

eptember, nachmittags
von 2—5 Uhr, in Eisleben im Reſtaurant Mansfelder Hof

Straße) ſtatt. In anderen Kreiſen hat man auf die
rbeiterſchaft mehr Rückſicht genommen, indem man Stimm-

bezirke einrichtete. Dadurch wurde die Ausübung des Wahl-
rechts erleichtert. Aber deswegen ſollte ſich kein Arbeiter von
der Wahl abhalten laſſen. durch ihre zahlreiche Beteiligung muß ſie beweiſen. daß ſie trotz der Hpfer an Zeit
gewillt iſt, die neue Kaſſe ſo auszugeſtalten, wie es dem Jn
iereſſe der Verſicherten entſpricht. das zu erreichen, muß
jeder aber ſein Wahlrecht ausüben und der Vorſchlagsliſte des
Gewerkſchaftskartells, die die Nummer 2 erhalten hat, ſeine
Stimme geben. Wenn die Arbeiterſchaft diesmal ſich zahlreich
an der Wahl beteiligt, dann wird es für die gewählten Ver-
treter ein leichtes ſein, dafür zu ſorgen, daß bei künftigen
Wahlen Stimmbezirke geſchaffen werden. Das wird die erſte
Reformarbeit der Vertreter der modernen Arbeiterſchaft in
den Organen der neuen Kaſſe ſein müſſen. Unterläßt aber
diesmal die organiſierte Arbeiterſchaft ihre Beteiligung an der
Wahl, dann wird das Wahllokal ſtets für ſie ſo ungünſtig ſein.
Darum Männer und Frauen, ſcheut diesmal die paar Pfen-
nige Fahrgeld nach Eisleben nicht, ſonden ſtrömt in Maſſen
herbei und gebt der Vorſchlagsliſte Nummer 2 eure Stimme.
Die Krankenkaſſenwahlen haben dieſelbe Bedeutung wie eine
andere Wahl, deshalb erfordert es die Ehre und das Anſehen
der Arbeiterſchaft, daß ſie ſich zahlreich daran beteiligt.

Saugerhauſen. Als Landungsplatz des Zeppelin-
Luftſchiffes iſt nicht der Beinſchuh beſtimmt worden, ſondern
nachträglich iſt ein Stoppelfeld in der Nähe der Wallhäuſer-Chauſſee,
an der Stollenmühle, dazu auserſehen worden.

Heldrungen. Städtiſche Seefiſchverkauf. Einen na
ahmenswerten Beſchluß bat der hieſige Magiſtrat durch Einrich
tung eines ſtädtiſchen Seefiſchverkaufs gefaßt. Die Urſache dazu
bildeten die überaus hohen Fleiſchpreiſe. Durch Vereinbarungen
mit großen Seefiſchhandlungen iſt es möglich, ſtets friſche und gute
Ware zum Preiſe von 12 bis 13 Pfg. pro Pfund abzugeben.
Naundorf bei Lauchhammer. Jn der Parteiver-

ſammlung wurde beſchloſſen, Sonntag, den 28. September,
eine Volksblattagitation vorzunehmen; jeder Genoſſe ſoll ſich
daran beteiligen. Dann wurde Bericht erſtattet von einer
Konferenz in Halle. Es war daraus zu erſehen, daß noch viel
an Bildungsarbeit getan werden muß. Es wurde noch der
Antrag geſtellt, daß die hieſige Diſtriktsleitung eine Verſamm-
lung einberufen ſoll. Alle umliegenden Diſtrikte ſollen ſich
daran beteiligen. Jn dieſer Verſammlung ſoll Bericht erſtattet
werden über den Parteitag. Das wurde einſtimmig ange
nommen. Dann gab man noch bekannt, daß die Genuſſinnen
hier einen Unterhaltungsabend mit nachfolgendem Tanz ab
halten wollen. Die Veranſtaltung ſoll von den Genoſſen
unterſtützt werden. Ferner wurde noch darauf hingewieſen
daß vom 1. Oktober an der 10 Pf.-Wochenbeitrag in Kraft
tritt. Damit ſchloß die gutbeſuchte Verſammlung.

Sitzung der Gemeindevertretung. Es wur-
den zwei Offerten für Malerarbeiten geöffnet. F. Dietrich,
Malermeiſter, erhielt als Mindeſtfordernder den Auftrag auf
Renovierung von zwei Schulklaſſen und eines Teils einer
Lehrerwohnung. Beim letzten Schulfeſt hier ſind Mehrkoſten
von 40,89 Mk. entſtanden. Dieſe werden gedeckt durch das
Standgeld von 24 Mk. und den Reſt von 16,89 Mk. trägt die
Gemeindekaſſe. Dem Lehrer Förſter wurde für die Schul
wohnung ein Doppelfenſter zugeſagt, da ſich das notwendig
macht. Bei dem nochmaligen Antrag des Lehrers Sehydewitz,
auf Erſetzung der Koſten für verſchiedene Anſchaffungen, wurde
zen en, auf dem bewilligten Satze von 50 Mk. ſtehen zu
bleiben. Außerdem ſoll aber ein Malermeiſter emeinde
koſten das Schlafzimmer in Stand ſetzen. Es wurde von jeder
Klaſſe ein Vertreter gewählt für eine Kommiſſion, die die An
eng der Straßennamen regeln ſoll. Außerdem ſoll eine
andere miſſion die Kanaliſierung des Grabens abnehmen.
Es wurde noch darauf hingewieſen, daß, wenn nächſtes Jahr

die Schule angebaut wird, ein neuer Schulplatz angelegt wer
den muß. Der Platz dafür iſt fertig, er ſoll nur noch ein
gezäunt werden.

Vereine und Verſammlungen.
Bitterfeld. Wie aus dem Jnſerat erſichtlich, findet

nächſten Sonntag RekrutenAbſchiedskränzchen der Ortsgruppe
des Arbeiter-Radfahrerbundes Solidarität ſtatt.

Gräfenhainichen. Das Gewerkſchaftskartell hat Sonn
tag, nachmittags 4 Uhr, Sitzung im Vereinslokal. Pünktliches

Sasahliges Erſcheinen aller Delegierten iſt dringend er
ünſcht.

Ahlsdorf. Am Sonnabend, den 27. September, abends,
findet eine Konſumvereins- Verſammlung bei Döring ſtatt.

Briefkaſten der Redaktion.
O. B. in L. Wir können hier nicht wiſſen, wieviel in den

einzelnen Gemeinden Prozente von der Staatseinkommen-
ſteuer als Gemeindeſteuer erhoben werden. Das erfahren Sie
dort beim Gemeindeamt.

Verjährung. Jn drei Jahren.
E. Sch., Eisleben. Sie können die Aufwendungen erſetzt

verlangen. Ein Sohn muß immer, ohne Rückſicht auf ſein
e für die Mutter ſorgen (wenn es nötig iſt), ſofern
er es kann.

EheDie heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.
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Halleſches S Adreßbuch

Die Hausliſten für den Jahrgang 1914 ſind den Herren Hauseigentümern bzw. Verwaltern zur Weiter

gabe an die verehrlichen Haushaltungsvorſtände zugegangen. Letztere werden gebeten, die erforderlichen Angaben
genau und deutlich in die Hausliſten einzutragen und dieſe ſo ſchnell wie möglich weiterzugeben. Diejenigen
Gewerbetreibenden, denen eine beſondere Eintragungskarte für ihr Gewerbe nicht zugeſtellt wurde, mögen auf ſorg

fältiges Ausfüllen der einzelnen Rubriken in der Hausliſte achten, weil dieſe Angaben auch als Grundlage für die
Aufnahme im Gewerbenachweis benutzt werden. Da die

Abholung der Hausliften an Mittwoch, den 1. Oktober,
beginnt, ſo richten wir an diejenigen Haushaltungsvorſtände, denen die Hausliſten bisher noch nicht vorgelegt wurden,
das Erſuchen, bei ihren Hauseigentümern oder Verwaltern wegen der Liſte Nachfrage zu halten und für eine ſchleunige
Eintragung Sorge zu tragen oder uns ihre Angaben unverzüglich direkt zugehen zu laſſen. Es empfiehlt ſich, die Vor

beſtellung auf Adreßbücher gleichzeitig in die dafür vorgeſehene Spalte der Hausliſte einzutragen, da mit Schluß
des Vorbeſtelltermins 31. Oktober der um eine Mark höhere Ladenpreis eintritt.

Da die Bewohner von Halle (Saale) das größte Intereſſe daran haben, das Adreßbuch ſo vollkommen und zuverläſſig

wie nur möglich geſtaltet zu ſehen, dürfen wir wohl erwarten, daß alle Einwohner durch genaue Ausfüllung der Hausliſten
und durch deren ſchleunige Weitergabe unſere mühevolle und koſtſpielige Zuſammenſtellung unterſtützen.

Halle (Saale), den 28. September 1913.
Große Steinſtraße 11. August Scher

Deutsche Adreßbuch-Gesellschaft m. b. H.



Waihaſia Theater.
Reute, Sonnabend den 27. September 1913, I. Gastsprel
v der berühmten Tangzkünstlerin
4Tage!! Adorée Villany Tage

mit ihrem Tänzer arg Groubert in ihren stilisierten
Tänzen: 3673Altjüdiseh- I. BRienentanz. Assyriscu: 2. SKlaven-

tanz. F. Bent Anat und ihr SKlave, psycho- dra-
matische Pantomime aus dem alten Aegypten, dargestelltvon MUe. VilIiany u. ihrem Tänzer ch Groubert.

Dazu c 10 Varléte-Sensatlonen.
Trotz enormer Kosten: Gewöhnliche Preise

Sonntag à In 2 Vorstellungen.
j Nachmittags kleine Preise: 0.30. 0.55, 0.80, 1.10. Erwaohsene

ein Kind frei
Abends: 2. Gastspiel d

4

W o z spe ar rn en
Telelon
1107.

Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim!
Angenehmer Familien Aufenthalt.

Anerkannt gute Köche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

a Herbst- Vergnügen nSonnabend:
Sonntag, 28. Soptember:

4 L des „Arbeiter- Sänger Chors“.
Um gütige Unterstützung ersucht

Die Geschsttaleltung.3664

ab Heute

Rboschieds Zenefiz
des Jugend Künstler- Duetts

Carme n.
Hierzu ladet freundlichst ein

Walhalla-Automat.
Am 1. Oktober Kommt „Petrueeis.

65 Pf.

ab 5
Rabatt,

nettonur Pf.
I. Knäuxel.

3662

Vapoleon I.
1. Bild: Der Stern von Co

3. Bild: Auf der Flucht.

Axe. Die Schachttiefe. n
Liebe, Leiden und drohende Gefahren 7.

3655

Bild: Das Erwa
5. Bild: Marſchall

T Die Garde ſtirbt.
des Bergmanns.

kwwivcement zum [euchturn

3671

Außerdem das erſtklaſſige Programm.

empfiehlt sich zum Sonntag ale

Ausflugsort.
Es gibt selbhstgebackene Pfannkuchen.

O e Auto-Omnibas am Riebeckplatz ab 3 Uhr. 9 0

bei kleinen Preiſen:

e

Apolſſo-Theater,
Heute, Sonnabend, abds. 8 Vielſeitigen Wünſchen m

„Naupoleon Bonaparte
der Vor 100 Jahren.Hiſtor. Ausſtattungs ſtück in 8 Bildern v. A. Hübener u. E. Ritterfeld.

Albert Hünener, échanſpielera v.
2. Bild: Die Liebe eines Ka e

Der Brand von Hoskanu
Der Uehergang er die Beresina.

en Caeſars.
orwärts und der kleine Tambour.

Frer8 1815.Eine„Da reitet mein Kaiſer Don i ißtee mein Grab“.
8. Bild Sankt Helena, Jnſel St. Heleng, 5. Mai 1821.

Sonntag nachmittag 4 Uhr,
Die spanisehe Fliege.Schwan in 3 Akten von Franz Arnold und Ernſt Bach.

De Unbeſchreiblicher Lacherfolg!
Abend 818 L „Napoleon e

a
De h

m

Frauen u
Bei Unregelmäßigkeit der R verlangen Sie nur mein an

erkannt vorzügl., gar. unſchädl. Mittel
Nachnahmeverſ. d. O. Pauii, Berl.

chreibt: Bitte ſenden Sie mir wieder Rr.Frau R. in C.
amit zufrieden.

Sonntag, 28. September,
nachmittags 3 Uhr

Grosses Konzert.
Eintrittspreis:

Erw.

J Erfolge. I. 3.50, II. 5.50.Wi mersdortf, e wie 24 K.
wi e,

G. m. b. H., zu Halle (Saale).
Folgende Herren sind zur Ausfü

Herr Fr. Wieht, rPaul Klempn

ha t.

n er z 2
en

u

eister

Bin ſehr

der betr. Arbeiten ete. am Volkspark gewählt worden:

Gottfried Zwanzig, Schlossermeister99

el WolI, Heizungsanla gek. to Rooder, Tiaabiermeieter,

Mittwoeh, den 8. OKtober er., abends S Uhr, im Volkspark
Sitzung er Gesellschafter,
Zavor (6 Uhr) Sitzung. der Verwaltungsmitglieder.

Wo gehen wir Sonntag in?
sus Octstücter Cevellschaftenerus

zum Kleinen Karl,
Büschdorferstrasse 7 Halteſtelle der Siadtbahn;
3670 da iſt Grosser Familienabend.
De Jeden Donnerstag Tanzſtunde. l Karl Vischer.

Spanleche Wehnhale

i. Frei- Konzert.

S

Talamtstr. 6. 1809

Grosses Weinlager.
Gar. echt spanische Weine

p. Ltr. v. 80 Pfg. an.

freie Voksbühne, Merseburg (Saalo).
Sonntag 5. Oktober abends s Uhr

in der Kaiser Wilhelmshalle
Grosser Theater- Abend.
*1799 Zur Aufführung gelangt:

die Leibrente. Schwank in 5 Akten.
Nach dem Theater BAL (Musik A. Böhm e).

Einen genussreicheo und fröhlichen Abend vereprechend,
lade hierzu r andlinhes en Der Vorstand.

Malzula ar

C e

zu haben in der Aonongonachatts Ruohdvrua oroi,

M

Altenburger Hof,

Inhaber Albert Kersten,
Alter Markt 4, 1806

Künstler- Konzert.

Aer übngewfedetanniauräelſtate

A. Thuxm,18

Diese Woche wieder kf.

Reilstrasse 10.
R äumfuhren jeder Axt beſ. bill.

Alb. Aokermann. Müblb. 10. 72

75
von M. I

elour. Hüte
Grösste Auswahl in Farben und Formen

M
Gr. Ulrichstr. 37.

geaohten Sie mein grosses Spezial Hut Schaufenster.

22 m
M. e

brösstes Spezialgesehäft

für Herrenmoden. n
hernruf 813. e

Aen lercättenngant welle i Jetzt in der Inte der Staunen

Tadelloseste Deine

I R m S n uNur s 30 e rember a Jp s Js.
erhält

ein jeder

Gratis
t Honoher-Fermröoserun

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 r an bestellt.
Glanzphbilder: Mattbilder:

12 Visites 120 12 Visites 400
12 Cabinets 490 17 Gabinets 800
Vereins-Aufnahmen, Hochzeitseruppen

zu jeder Zeit, in nud ausser dem Hause,

u sehr billigen Preisen.Sonntagen von 2 Uhr,röfſpet an auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltbarkeit.

Photographisches Atelier.
Rigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
G. m. b. HI.

C
bröbtes u billigstes Atelier amplatze,

3232

vis à vis dem
Kaiser Denkmal.

c =—=—=—-=D=ELLBLBEXTR c —Dääö“ö TIII

Gebr. Kroppenstädt,
Möbelfabrik 3674

Grosse Märkerstrasse 4.
Große Auxwanl

pruut

best, Ausführung

e bel denkhbar
niedrigsten

Preisen.

Als Spezialität fertigen wir in
einem unserer Fabrikabteile

Schränke und Vertikows in echt Nubbaum fkourniert,
mit kräftiger Schnitzarbeit 75 960 M.

2 anzu dem billigen Preise von
Verlangen Sie unseren Katalog gratis. Transport frel.
Beachten Sio bitte unsere 4 Scha-nster-Auslagen.

III IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIü

J Kaſſenöffn. 2 Uhr.

l 23. Vorſt. im Abonn.

S. Vorſt. im Abonn.

dalen a
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Sonntag den 28. Sept. 1913

nachmittags 3 Uhr:
Fremden- u. Schüler- Vorſtellg.

zu kleinen Preiſen.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.).

Kit- Heideihberg
Schauſpiel in 5 Akten

von Wilh. Meyer-Förſter.
Anf. 3 Uhr.

Ende vor 6 Uhr.
Abends 7 Uhr:

3. Viert.

De Neu einſtudiert. u
Tristan und Isolde,

Von Richard Wagner.
Kaſſenöffnung rigna 7Ubr,

nde nach

Wontag den 29. Sept. 1913:
4. Viert.

Novität NovitätZum 2. Wale:

Das Geheimnis.
Schauſpiel in 3 Aufzügen

von Henri Bernſtein.

witinnn T
2 Bettund Auflege-

1 Aukleide ſchen
j ſtellen, Spiral-
matratzen, 1 Waſſchtoilette m.hoh. Marne und oval. Spie-
gelaufſatz, 2 m n

m. M., 2 Stühle, 1 Hand-tuchſtänder verkaufe für

Mark
Friedr. Pelleke,

3600 Geiſtſtraße 25.

Soldaten Kiſten,
Schiebeliſten m. Schloß in all.

J Größen. Gr. Rärlerſt. 23.

ſProfkhrüchs
geniale Errungenschaft für

Syphilitiker.
Aufkl. Brosch. à Ghb. rasche u.

ründl. Heilung all. Vnterloibs-
oiden, ohne Berufsstör, ohne
Ruckfallt Diskr. verschl. M. 1.20.
Sperialarzt Dr. med. Thisquen's
Biochemisches Heilverfahren,
Frankſurt a. Maln, Kron-
prinzenstr. 46 (Hauptbahnhoſ),
ASin, U. 8sachsenhausen 9,
Reuvlſn W. s, Leipzigerstr. 108.

Ffanne
erhalten b. S Bluttockung, W anerannten rArtikel, r. billigſtvon der Genfer Fa.

I Conrad Seit
Halle a. d. S., Kraſeweg. Za,

Frau Böhnert. ück port o.
Nachnahmeverſand. [2524

Kaufe mein Beit.
a rot, dicht Daunenköver, große 12ſchlaf Ober und u n S
mit 17 Pfund Halbdaunen, weil teils Ueine
Farbſehler, das Gebett Mk. t ſelbeBett mit Daunendecke Mk.

chaftl. Daunenbett Mk. 40.
chlä ſatedue Bett bC re See u

*1735 Th. Aravefues, Kaasel 164.
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Zum

IIn r eheeken
in reigzenden Mustern.

-Wandschoner 10
von PE an.

ſſſf -Tischläufer a 30tuches, mit Kante, 1.20 Meter lang,

abgenat. Pj-Küchenspitze
pt

Um in grosser Musterauswahl Von an p. Atr.

j-Wirtschaftsschürzen 4III

darunter auch irreguläre Ware.

De
Breite 67 cm Breite 90 cm

per Meter 78 P. per Meter 8 Pf. per Meter plo

II M. an

150 200 von per Stück
mit Kante 50 25mit Kante

200 250 von M. an 200 300 von M. an

P

an p. MAtr.

Breite 60 cm

20II I bedruckt, 200 cm breit
per [D Meter von M. an

85
I durchgemustert, 200 cm breit

unverwüstlich, per Meter von M. an
2lidoleun Reste, Läufer und Stückware billiget.

Marlttasehen O
von per Stück

Machstueh-estg 30
Reste in allen Farben und Mustern,
ca. 10 0 0 Quadratmeter am Lager.

Grosse Ulrichstrasse
Z,

(„Neues Theater““), Marktnähe.

Auf Firma u. Hausnummer
bitte genau zu achten.

Trotz der billigen Preise

noch s Prozent Rabatt.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

3654

r wo

o o

ärmespendend
under
irki.

w. W. Luckenou (moen

Werkszeichen) sind in den

hlt
eise

erschen
eissenfels.

e

ohltat,
erschen

eissenfels.

Erstklassige Briketts

achte auf obi ges

meisten Kohlenhand-
lungen zu. haben.

*1535

r Vom I. 10.

prima Hermlederriemen u. Kamelhaarriemen
sowie Reparaturen sohneill und preiswert. *1598

Hempel Richtoer,
Halle (S.), Magdehurgerstr. 67, I. Etage, nioht Parterre. Tel. 8165.

ab Lindenstr. 68, Heke Thomasiusstrasse. 7

3585

Extra starlie
Leiterwagen

kaufen Sie nach wie vor
am vorteilhafteſten bei

Theodor Lühr,
2212 Leipzigerstr. 94.

en Sie en. wennon tieJhre Geſundheit erhalt. wollen.

grant. reinen B onig,
r rn ſchöne-Qualitäft,ſd. 90 Pfg., v 85 Pfg.

em
e 1u.Carl Voo Marktplt urm

trick Naschinen
mit Anleitung und Arbeit.

F3J. Wintersteln, Oleariusſtr.9.

i bei Störun z n r rerfolglos angewan ringt mein glän-e9 ranuen 7 zend begutachtetes Mitiel grohe erprobte
Fällen. Dankſchr. u. Anerkenh gen. Aulchar liche g2e t

ällen. Dankſchr. u. Anerkennungen. Unſchä keit gar. 3.Hier eextraſtark Mk. 5.50 p. Flaſche. beralhin nurJ rogiſt Bocatius, Berlin N., Schönhauſer Allee 134 B. *104

Mlige böhmiſche Vettfedern!

1 Pfund graue, gute geſchliſſene 1 prima
halbweiße 1 c 30; weiße flaumige 1 c 70,
1 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 C 70,
3 C 40; 1 Pfund ſchneeweiße, ſlaumreiche,
ungeſchliſſene 2 2 C 30: Kaiſerrupf
2 A. 50, 3 Verſand zollfrei gegen Nach

nahme von 10 Pfund an franko. n
D Umtauſch geſtattet.

Für Nichtpaſſendes Geld retour. Aufsführliche Preisliſte gratis.
S. Benisch in Deschenitz Nr. 874, Böhmen.

Jeder mache einen Versuch

Dr. Schäfers Sonnol n
Das Tdeal-Familien-Getränk.

Ueber 90 blut-, muskel- und knochenbildend. 3650
er Alleiniger Fabrikant für Halle und Umgegend: a

W. Helmreich Co., Albrechtstrusse 21.
Man verlange „Sonnol“ in allen einſchlägigen Geſchäften.

Partei Schriften Volks v n.

aller

Chauf
Klein
Eich,
Linde
Poete
mark-
Weinl

Wa
Jn

Bürge
Falk-0
Juriſt
Markt
Schar
Töpfe

Wa
Sti:

Dörfe
wähle
gerinc
doch 3
arbeit
gereich
Sachl
kartell
anſpo
Kreiſe
über
Vorſch
noſſen
geweſ
Liſten
zuſetze

kannt
wegur
Fortſ
ſich ſo
Nichts
Dabei
Lage
legen
noch
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 228

Aus den Gerichtsſälen.
Schwuargericht.

Jn der Sitzung vom Freitag wurden verhandelt gegen die Arbeiter Hermann Zetziche, 19 Jahre alt und Emil Werges,
24 Jahre alt, beide von hier. Beide befinden ſich in Haft und
werden des

Notzuchtsverbrechens
beſchuldigt, das ſie in der Nacht zum 8. Juli d. J. begangen haben
ſollen. Vergewaltigt worden ſein ſollte ein lediges Mädchen im
Alter von 22 Jahren. Die Verhandlung, zu der wiederum ein
gewaltiger Zeugenapparat aufgeboten war, endete erſt gegen 5
Uhr abends. ie Vernehmung der Angeklagten und die Beweis-
aufnahme hatten ergeben, daß der eine Angeklagte mit dem Mäd-
chen früher ein Verkehr gehabt und daß beide ÄAngeklagte mit der
Beläſtigten wohl in jener Nacht zuſammengetroffen waren. Ge-
walt angewendet zu haben, beſtritten beide Angeklagte aber mit
aller Entſchiedenheit. Die Geſchworenen verneinten die Schuld-
fragen, infolgedeſſen beide Angeklagte freigeſprochen werden mußten.

Aus der Provinz.
wrrrenverg. Ausſchußwahlen für die neue Ort s-

krankenkaſſe. Die Stimmbezirke für die obigen Wahlen
ſind wie folgt feſtgeſetzt:
Stkimmbezirk Schloßvorſtadt: „Am Hafen, Belziger

Chauſſee, Berliner Chauſſee, Berliner Straße, Große Bruch,
Kleine Bruch-, Bugenhagen-, Claus-, Deſſauer-, Dörffurt-,
Eich, Feld Grün-, Guſtav-Adolf, Hans-Luft, Hans-Sachs-,
Linden-z, Melanchthon-Straße, „Neumühle, Neumühlenweg,
PoetenWeg, Reinsdorfer »Weg, Rothemark, Große Rothe-
mark-, Kleine Rothemärk-, Schatzungs-, Tauentzien-Straße,
Weinberge, Weinbergſtraße.

Wahlraum: der Kaiſergarten.
Jnnere Stadt: Adler-, Bach-Straße, Brückenhäuſer,

Bürgermeiſter-, Collegien-, Coswiger Straße Durchſtich, Elb-,
Falk-Straße, Fleiſcherwerder, Halleſche-, Heubner-, Jüden-,
Juriſtenſtraße, Kirchplatz, Kupfer-, Kurfürſten-, Luther-Straße,
Markt, Marſtäll-, Mauer, Mittel-, Neu, Pfaffen, Poſt,
Scharren-, Schiller-Straße, Schloßplatz, Schloß-, Stern-,
Töpfer-, Wichern-, Zimmermann-Straße.

Wahlraum: das Zentral-Hotel.
Stimmbezirk Elſtervorſtadt: Am Bahnhof, Anger-

ſchanze, Annendorfer-, Brhnſtraße, Häuſer bei Labetz, Bis-
marck-, Charlotten-, Dresdner-, Elſter-, Große und Kleine
Friedrich-, Gaſt, Glöckner-, Haberlandſtraße, Jm Felde, Karl-,
Katharinen-, Kirchhof-Straße, Königsplatz Kreuzſtraße,
Labetzer Weg, Luiſenſtraße, Martinigarten, Mittelfeld, Mönch-,
Paul-Gerhardt-, Sand, Schäfer-, Schulſtraße, Specke, Thomä-,
Trifſt-, Zahnaer Straße.

Wahlraum: die Reichspoſt (Muth).
Stimwbezirk für Pieſteritz, Kleinwittenberg und

Reinsdorf.
Wahlraum: der Gaſthof Jnſel Helgoland in Pieſteritz.
Jeder wählt in dem Bezirk, in dem er wohnt. Jn der Be-

kanntmachung bleibt aber die Frage, wo die in den nahen
Dörfern wohnenden Mitglieder der künftigen Ortskrankenkaſſe
wählen, vollſtändig offen. Da die Zahl dieſer Verſicherten nicht
gering iſt, ſo bedarf ſie dringend der Erledigung. Wohnen
doch z. B. in Pratau eine Reihe Bauarbeiter, die in der Stadt
arbeiten. Wahlvorſchläge ſind von den Verſicherten zwei ein-
gereicht. Die Gegner haben ſich in richtiger Erkenntnis der
Sachlage auf eine Liſte geeinigt, was die im Gewerkſchafts-
kartell vereinigten Organiſierten zu größter Kraftanſtrengung
anſpornen muß. Jeder Wähler muß an die Urnel! Jn den
Kreiſen der Verſicherten ſind Meinungsverſchiedenheiten dar-
über entſtanden, daß der Kartellvorſtand gezwungen war, die
Vorſchlagsliſte von 120 auf 40 Mann zu reduzieren. Die Ge-
noſſen wollen aber bedenken, daß der Kartellvorſtand bemüht
geweſen iſt, allen Wünſchen möglichſt gerecht zu werden. Die
Liſten ſind abgeſchloſſen nunmehr gilt es, das letzte dran-
zuſetzen, um unſerer Liſte am 4. Oktober zu einer möglichſt
hohen Stimmenziffer zu verhelfen. Darum, Genoſſen und
Genoſſinnen, ſchließt die Phalanx in dichten Reihen.

Mühlberg. An die Arbeiterſchaft! Es iſt eine be-
kannte Tatſache, daß gerade die Arbeiter, die unſerer Be-
wegung noch fern ſtehen, am allerſchwerſten für irgendwelchen
Fortſchritt zu gewinnen ſind. Zumeiſt liegt es daran, daß ſie
ſich ſchwer von den bürgerlichen Verhältniſſen befreien können.
Nichts iſt ihnen lieber, als das ſtumpfſinnige Dahinleben.
Dabei kann es aber nicht bleiben. Wenn die Arbeiter ihre
Lage verbeſſern wollen, ſo muß jeder einzelne Hand ans Werk
legen und ſelbſt mitarbeiten. Zu beklagen iſt zunächſt, daß
noch immer ein großer Teil das Voltsblatt noch nicht
abonniert. Dabei iſt doch gerade das Volksblatt bisher un-
erſchrocken für die Jntereſſen der Arbeiter eingetreten. Kein
bürgerliches Blatt will und kann den Arbeitern helfen. Alle
verſuchen, nur die Jntereſſen der berrſchenden Klaſſe zu
ſchützen. Die Arbeiter, die heute noch ein ſolches Blatt unter-
ſtützen, bekämpfen ſich ſelbſt und wiſſen es ſchließlich gar nicht.
Deshalb ſollte ſich kein Arbeiter mehr ſträuben, das Volksblatt
zu leſen und für deſſen Verbreitung zu ſorgen. Am kommen-
den Sonntag findet ſich durch unſere Anfrage Gelegenheit, ein
Blatt zu beſtellen, das wirklich den Intereſſen der arbeitenden
Klaſſe dient und in der Arbeiterwohnung nicht fehlen darf.

Drohender Verkehrsrückſchritt. Nicht geringe
Aufregung herrſcht gegenwärtig in der Stadt und Umgegend
darüber, daß im Fahrplan der Kleinbahn vom 1. Oktober ab
der Frühzug geſtrichen werden ſoll. Es wäre das in kurzer
Zeit die zweite Verkehrsverſchlechterung der Kleinbahn, da be-
reits der Nachtzug, mit Ausnahme der Sonnabende, abgeſchafft
worden iſt. Gewiß muß zugegeben werden, daß der Perſonen-
verkehr dieſer beiden Züge nur gering iſt, daß aber jetzt eine
bedeutende Verſchlechterung des Poſtweſens in der Stadt für

Halle Eaale), Sonntag den 28. September 1913 24. Jahrg.

alle Geſchäftszweige eintritt, wird niemand beſtreiten wollen.
Deshalb iſt es wohl zu begreifen, daß ſich die Einwohnerſchaft
mit allen Mitteln gegen den Rückſchritt wendet. Es iſt nur
zu hoffen, daß gegen eine ſolche Verkehrsabſchnürung der
Proteſt ſeine Wirkung nicht verfehlt, zumal vor Eröffnung der
Kleirbahn, vor vier Jahren, die Poſtkutſche ſchon auf gleicher
Stufe ſtand.

Kinderausbeutung. Wie überall, ſo hat ſich auch in
der Landwirtſchaft der techniſche Fortſchritt bemerkbar gemacht.
Das können die Arbeiter und ganz beſonders auch hier die
Frauen wahrnehmen. War bisher die Zeit der Kartoffelernte
eine ſehr wichtige Erwerbsarbeit der Arbeiterfrauen, wo ſie
zu dem niedrigen Lohn des Mannes etwas beitragen konnten,
ſo müſſen ſie immermehr zuſehen, wie das verſchwindet. Eine
Enttäuſchung erleben ſie jetzt nach der andern. Jnfolge der
Einführung der Maſchine treten Kinder an ihre Stelle, die für
viel niedrigeren Lohn den ganzen Tag arbeiten. Die Frauen
werden einfach nicht angenommen. Nicht ſelten beſtellen die
Beſitzer viel mehr Kinder, wie ſie gebrauchen. Die größten
Kinder davon werden angenommen, die kleinen wieder nach
Hauſe geſchickt und müſſen vergebens den weiten Weg machen.
Faſt täglich drängen ſich infolge des Ueberangebots die Frauen
auf das Land und werden ſcharenweiſe wieder abgeſchoben.
Eine Auseinanderſetzung mit dem „Herrn“ bildet den Schluß.
Noch nie, ſo ſprechen dieſe Frauen, iſt es ſo ſchlecht geweſen.
Jmmermehr verdrängt die Maſchine in der Landwirtſchaft die
menſchliche Arbeitskraft. Die hieſige Arbeiterſchaft konnte das
gerade in dieſem Jahre recht deutlich wahrnehmen. Mit Hilfe
der Technik und der billigen Arbeitskraft der Kinder beuten
die Grundbeſitzer Boden und Menſchen aus und genießen ein
gutes Daſein. Ausländiſche Arbeiter verdrängen noch voll-
ſtändig die einheimiſchen. Das iſt das Los der ländlichen Be-
völkerung hier. Freilich wiſſen es die Arbeiter und deren
Frauen nicht, daß die Maſchinen nur Unheil anrichten, weil
ſie in den Händen der Beſitzenden ſind.

Die Gewerbeordnung ühbhertreten haben derBeſitzer der Glashütte in Neu-Burx'dorf ſowie die in dem-
ſelben Betriebe angeſtellten Glasmachermeiſter Fritz Müller,
Martin Krieg, Ernſt Kobelt, Alfred und Hermann Fettke, alle
wohnhaft in Neu-Burxdorf. Die genannten haben die noch
jugendlichen Lehrlinge der Fabrik über die geſetzlich zuläſſige
Zeit beſchäftigt, ſich alſo eines Verſtoßes gegen den S 151 der
Gewerbeordnung ſchuldig gemacht. Wegen dieſes Vergehens
regnete es nun Strafbefehle, und zwar erhielt der Beſitzer der
Fabrik einen ſolchen von 30 Mk. und die ſämtlichen Meiſter je
einen auf 10 Mk. lautend. Während der Unternehmer dieſe
„Lappalie“ bezahlte, beantragten die obengenannten Meiſter
richterliche Entſcheidung, weil nach ihrer Anſicht nicht ſie, ſon
dern ihr Chef ſich ſtrafbar gemacht habe. Das Schöffengericht
Mühlberg erklärte ſich für nicht zuſtändig zur Aburteilung
dieſer Sache und verwies die Angelegenheit an die Torgauer
Strafkammer. Dieſe hielt die Angeklagten, weil ſie in der
betreffenden Fabrik ſelbſtändige Stellungen inne hätten, für
ſchuldig und verurteilte einen jeden der Angeklagten zu 3 Mk.
Geldſtrafe. Was nützt nun aber eine derartig winzige
Strafe für ſolch ein Vergehen? Wir ſind der Meinung, ſo
lange die Gerichte gegen derartige Vergehen nicht zu höheren
Strafen greifen, wird nach wie vor mit dem Ausbeuten von
jugendlichen Perſonen nicht aufgeräumt werden.

Allerlei.
Die Moral des „angeſehenen“ Bürgertums.

Die Breslauer Skandalaffäre zieht immer weitere
Kreiſe. Bis jetzt ſind 31 Männer, zumeiſt bürgerlichen Kreiſen
angehörend, wegen Sittlichkeitsverbrechen verhaftet worden.
Es handelt ſich um Kaufleute, Hotel-Geſchäftsführer, Café-
hausbeſitzer, Landwirte uſw. uſw. Die Verhafteten haben mit
einem 15jährigen und mit einem 12jährigen Mädchen geſchlecht-
lich verkehrt. Das 15jährige Mädchen wird als „ge werbsmäßige
Proſtituierte“ hingeſtellt, die eine 12jährige Freundin dazu
verleitet habe, an den Orgien der honetten Breslauer Bürgers-
leute teilzunehmen. Jſt dieſer Skandal ſchon ſchlimm genug,
ſo wird er noch toller durch den Verſuch eines national
liberalen Blattes, die Breslauer Sittlichkeitsver-
brecher zu verteidigen und als harmloſe „Verführte“ hinzu-
ſtellen. Die Breslauer Nationalzeitung ſchreibt in ihrer
Nummer vom 26. September:

Die Wichtigkeit, die die Kriminalpolizei der Ange-
legenheit offenbar beimißt, erſcheint um ſo weniger er-
klärlich, als es längſt feſtgeſtellt iſt, daß die 15jährige
Klara Fröhlich trotz ihres jugendlichen Alters eine gewerbs-
mäßige Proſtituierte war, die ihre 12jährige Freundin Emma
Seidl dazu verleitete, ſie zu begleiten. Beide Mädchen haben
auf der Straße gewohnheitsmäßig Männer angeſprochen, und
die meiſten der Verhafteten dürften eher von ihnen ver-
führt worden ſein, als ſie verführt haben. Jn Breslau
iſt man der Anſicht, daß die Polizei in der Verfolgung
der Affäre, im Drange ſich auszuzeichnen, einen über-
großen Eifer entwickelt, wodurch das Glück vieler
Familien zerſtört, und der gute Ruf geachteter
Männer untergraben wird. Die Polizei ſcheint alle Per-
ſonen, die überhaupt einmal mit den beiden verhafteten
jugendlichen Dirnen in Berührung gekommen ſind, verhaften
zu wollen, und dieſe „Schneidigkeit“, verbunden mit dem
amtlichen Schweigen, das allerlei Gerüchten Nahrung gibt,
läßt die an ſich ziemlich gleichgültige Angelegen-
heit zu einer Senſationsaffäre anſchwellen, die das An-
ſehen des Breslauer Bürgertums ernſtlich herab-
zuſetzen geeignet erſcheint.

Bürgerliche Morall Die „geachteten Männer“, die das
Verbrechen begingen, mit zwölf- und fünfzehnjährigen Mäd-
chen Geſchlechtsverkehr zu unterhalten, müſſen geſchützt werden,

damit ihr „guter Ruf“ nicht leidet und der übereifrigen Polizei,
die kein Verſtändnis für dieſe nationalliberale Bourgeoiſie
moral hat, muß ein ordentlicher Dämpfer aufgeſetzt werden,
damit das „Familienglück“ dieſer braven Männer nicht zer-
ſtört werde. Es handelt ſich doch nach der Auffaſſung der
Nationalzeitung um eine „ziemlich gleichgültige Angelegen-
heit“, denn was will das Verbrechen an Kindern beſagen, die
doch aus den unteren Schichten des Volkes ſtammen und für
das Familienglück der Beſitzenden nicht in Frage kommen.
Schamloſer kann in der Tat die Bourgeoiſie ihre bankerotte
Moral nicht enthüllen; dem Familienglück der geachteten
Männer tut es keinen Abbruch, wenn ſie durch Sittlichkeitsver-
brechen an Kindern ihre eigenen Frauen und Kinder aufs
ſchwerſte beleidigen. Die Hauptſache iſt, daß die Sache nicht
in die Oeffentlichkeit kommt und das „Anſehen des Bürger
tums“ nicht gefährdet wird.

Eine empfindſame Künſtlerin.
Als am Freitage während der Aufführung von Jbſens Hedda

Gabler im Neuen Königlichen Schauſpielhaus in Dresden
heftige Rufe des Unwillens im Publikum über die mangelhafte
Akuſtik laut wurden, geriet die Darſtellerin der Hedda Gabler,

Frau Körner, in eine ſolche Erregung, daß ſie einen Nerven-
ſchock erlitt und in Ohnmacht fiel.
mußte abgebrochen werden. Die Künſtlerin
Wohnung ſchwerkrank darnieder.

Vom Schlachtfelde der Arbeit.
Kalibergwerk Rudorj bei Bollweiler Elſaß) er-

tianele ſich ein ſchweres Unglück. Während der Förder-
tubel heruntergelaſſen wurde, verwickelte ſich das Drahtſeil
am Kammrad er Fördermaſchine. Drei Zähne des Rades
brachen ab und das Seil riß. Der Kübel ſtürzte 200 Meter in
die Tiefe und tötete von den unten arbeitenden Arbeitern
vier während drei verwundet wurden.

Jm Maſchinenſtahlwerk der Gewerkſchaft Grille, Funke u. Ko.
in Gelſenkirchen ereignete ſich Freitag nachmittag eine
Exploſion, wodnrh vier Arbeiter verletzt wurden,
davon zwei lebensgeſahrtich.

Eiſenbahnunglück.
Auf der Strecke Prag--Duxentgleiſte bei der Station

Koletſch ein Güterzug. Jnfolgedeſſen mußten zwei nach-
folgende Züge, ein Schnellzug und ein Perſonenzug, auf der
Strecke halten. Ein Hilfszug, der Paſſagiere holte, ſtieß bei
der Rückfahrt mit einem entgegenkommenden Güterzug zu-
ſammen, wobei fünf Perſonen, darunter ein Jngenieur
Wolf aus Berlin, ſchwer verletzt wurden.

Bei der Verfolgung eines Diebes erſchoſſen.
Bei der Verfolgung eines Offiziersburſchen, der wie ein

Morgenblatt meldet, aus der Wohnung des Majors v. Putt
kamer vom 18. mecklenburgiſchen Dragonerregiment Parchim
Wertgegenſtände entwendet hatte und, als er verfolgt wurde,
auf die Verfolger ſchoß, wurden, wie jetzt bekannt wird, drei
Dragoner durch die Schüſſe des Verbrechers getroffen.
Einer war ſofort tot, einer ſtarb heute vormittag und ein
dritter liegt noch ſchwer darnieder. Der Burſche erſchoß ſich
ſchließlich ſelbſt.

Die Vorſtellung
liegt in ihrer

Neuer Dauerflugrekord.
Der Chefpilot Bruno Langer der Luftfahrerſchule ſtieg Frei-

tag vormittag in Johannisthal mit einem Flugzeug der
Luftfahrerſchule auf und umkreiſte unzählige Male den Flug-
platz, um ſich um den Stundenpreis der Nationalflugſpende zu
bewerben. Bisher hielt den Rekord Stöffler mit ſeinem
Fluge von Mülhauſen nach Plonsk in acht Stunden 30 Min.
Langer war um 8.59 Uhr aufgeſtiegen und landete wieder um
6.01 Uhr auf dem Flugplatz, er hat alſo mit ſeinem heutigen
Fluge von 9 Stunden 1 Minute s57 Sekunden Stöffler
beträchtlich überflügelt.

Tödlich abgeſtürzt iſt auf bisher unbekannte Weiſe
auf dem Flugplatze Johannisthal bei einem Probefluge der
Pilot Leutnant z. S. Scholz. Er erlitt ſchwere Verletzungen
an einen doppelten Schädelbruch, ſo daß er bald nach dem
Abſturz ſtarb.

Kleines Allerlei. Acht Kinder verbrannt. Jn
Quebec (Kanada) brach in einem Mietshauſe Feuer aus,
wobei acht Kinder verbrannten, während die Eltern
und zwei andere Kinder ſchreckliche Brandwunden erlitten.
Banditen hielten einen Schnellzug in der Nähe von Bibville
(Miſſouri) an, ſprengten im Poſtwagen die Geldſchränke mit
Dynamit und erbeuteten 400 000 Mk. Drei Räuber
brachten bei Eaglewood (Alabama) einen Zug zum Halten und
bedrohten Zugperſonal und Reiſende mit Revolvern. Nachdem

ſie 5000 Dollar geraubt hatten, koppelten ſie die Loko-
motive los und fuhren auf dieſer davon. Bei einer
Segelpartie, die drei Offiziere und drei Ziviliſten in
Budapeſt unternahmen, würde das Fahrzeug von einer Bö er
faßt und kenterte. Zwei der Jnſaſſen ertranken; die
anderen wurden gerettet. Kindesmörderin. Jn der
Ahrensburger Straße in Hamburg hat das Dienſtmädchen
Fränkel das vierjährige Kind ihrer Dienſtherrſchaft mit einem
Strick erdroſſelt und dann mit dem zweijährigen Kind die.
Wohnung verlaſſen. Jn einem hinterlaſſenen Brief teilt ſie
mit, daß ſie die Abſicht habe, mit dem zweiten Kinde ſich ſelbſt
das Leben zu nehmen.

Uhren-, Gold- u. Siſherwaren
kauft man am beſten bei der als reel und billig bekaunten Firma

Eigene und ſolide Reparatur- Werkſtatt.

Esszimmer
dunkel Eiche gebeirzt

1 Büfett mit Facetteverglasung
1 Kredenz, zweitürig
1 Sofa-Umbau
1 Sofa mit Moquettebezug
1 Zweizugtisch
4 Stühle, Sitz und Lehne mit echtem

Leder

3680]

2 Betten
7

400

Möbelmagazin Hallescher
Wir bieten Brautpadren heim Einkdufe die gröscten Vortelle!

Schlafrzimmer J
hell ital. Nussbaum mit Perlmuttintorsien

2 Patentmatratzen
2 dreiteil. Autfleger
2 Nachtschränkchen mit Marmor
1 Waschkommode mit hoher Marmor-

rückwand und Toilettespiegel
1 Ankleideschrank mit gross. Spiegel

2 Sstühle, 1 Handtuchständer

Eiche geberzt
1 Diplomatenschreibtisch

1 Bücherschrank
1 Schreibsessel mit Ledersitz

Mk.

J J

1 Chaiselongue mit Decke

Tisohlormeistel

3 Zimmer, 1 Küche und Vorsadlmöbel nur Mk. 1275.00.

Herrenzimmer

1 Tisch
2 Stühle mit Lederlehne und -Sitz

Nur Gr. Ulrichstr. 50
und Spiegelstr. 13.

Kiefer uatur lasiert
1 Bütett mit Messingverglasung

Mk. Tisch
Kahmen

1 Bank360 2 Stühl.,
1 Handtucenbalter

1 Vorsaaimöbel

r.

15
Mk. 20

Eine komplette moderne Wohnungs Einrichtung, in unseren Lagerräumen fix und fertig aufgestellt, zum Preise von netto Mk. 1275.
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Ferhhenge Tſenwaren

Spehbes

Sie
Mfonafs-

Garderobe
Dann gehen Sie nar

nack dem

Korsetts, Leibbinden
saehkundige

Hauptpreislagen:

Mk. 229 27 400 50 700 950 1500 00

ſteiche Wahl von Neuheiten der letzten Pariser u. Brüsseler Mode.

S. L. Prima-Donna-Korsetts

und höhbere.

grösste Auswahl.

M Kalasiris Alloinverkauf. V

Bernhard Haeni,
Schmeerstrasse

Aeltestes Spezial-Korsettgesehäft am Platrze. 3568

ehgerhi Zoluckſtr. 9,

Fernsprecher 4520,
83 billi r

onrohr Padhe Werm Settet ge föoö Da

Se g. andg e, en, repp.,erladen u. vie mehr.

*1781 G. Lindner.

Schuchspfel
Mit Anleitung zum Shbielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele,

2. Preis 20 Pfg.Voſks Buohhandiung.

Leipzigerstr. f.

Dort
erhalten Sie

wenig
getragene
Nueage,

Mlster
I.

Paletots
schon

von
M. S.

an.
Feiche

Aus-
wan!.

Diese
Adresse

müssen Sie
sich auf-

schreiben!
Wir verleihen

r.
von M. 2. an.

Kaafaus für
Jerreabekleidaug

G. m. b. H.

Leipzigerstr.

Anzahlung

unr
5 Mark.

Soſas, Mairatgen
NMoquette-Diwans, Imbau- Diwans,

Chatselonques, Garnituren,

in eigener Polster-IDerkstelle gearbeitet,

Plüsch Piwans,

auf Ceilgahlung
in grösster Quswahl, gegen Mochenraten von I Mark.

Kichmann 8 Co.
Grosse UIrichstrasse 51, Eingang Schulstrasse.

auf Ceil zahlung

3678

ut. Qualität empfiehlt22 Sohneider,
Merſeburgerſtr. 4.

Pſ. Pamoſen

an die Expedition d. Ztg. “1744

SamtPantoffeln
KordPantoffeln

HolzPantoffeln
194 Leder PantoffelnSchaſt Stiefel empfiehlt

ar Fricke. SirSeiten 1879.
Tro

Meine Filial det et vtMansſel de
Arbeitsmarkt

als Diener durchte un Monats Kursus.
Prospekt B. froi.

Diener Faehsechnle Wieske, Berlin,
*1525] Wilhelmstr. 135. 0

Lohn
ender Vebenerwerb,(keine Verſicherung), ſelten ine
Angebot für jedermann. Anfragen

mit genauer Adreſſe unt. K. 999

Lohnender, leichter

Telephon 1439.

Die in diesem Jahre besonders billigen

Sommerpreise
unserer anerkannt besten

gelten bis auf weiteres.

Prompter Versand nach allen Stadtteilen.
Verlangen Sie Besneh unserer Vertreter.

MES]Telephon 1439.
Lager aller Sorten Brennmaterialien,

Kontor: Königstrasse 84 pt.

G. m. b. II.

Lager: Delitzscherstrasse SI.

Nehen- Erwerb
durch Empfehlung eines not Alle Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlung
wendigen HaushaltsBedarfs Ar
tikels bietet ſich Kassenbotem,
wie überhaupt Privathaushalte
beſuchenden Perſonen. 1766

Offerten erbeten unter V. H.
260 an die Expedition dieſer
Zeitung erbeten

reren en
U lein zStube u. Kü T ſof.vermieten. teis 14 r
a A leihen Mi

3 3 cr. zu verm. w. 3168 3280

Wonnungs- Nachweis
ar Hvr erf u. Radewell liegt

well, Hauptſtr. 51a, Hartzur Einſichtnahme aus. de
ra 17, p. e. 8668

Tcller Co., Haſſe (S.)
Franckestr. 18, an Riebeckplatz *1810

Galanterie- und Spielwaren-Engroslager.

Unsere
EIIIIIIIIIIIIII IIIIIIIIIITIIIIIIIIIIITuster-Kussteliung in

Spielwaren und Puppen
ist eröffnet und bitten um deren baldige Resiehtiguang.

Hervorragende Neuheiten Billigste Preise.
Denkbar grö-te Auswahl. S

Friedrich Oenl schlag
zur Leipzigerstr. 3 ſaltes Geschaff.

Farboh Reklame- Cag
NMontag, den 29. September.

Von Ihr nach-

den tunlichst

C

Möbel Ausstattungen

mittags ab wer

sämtliche zum
Auffrischen ge-
brachten farbig.
Schuhe ſhranun,
gelb, beige und
grau), kostenlos

aufſ gefärbt.

Abbruch

Engl.

m St geni aal paſſ.,

Reisekoffer, Reisetaschen,

Blusen und Coupékoffer,
Reisekörbe, Japan Reisekörbe,
Rucksäcke, Reise-Necessaires,
*1807 Soldaten Handhkoffer,

Soldaten Kisten.
Grösste Auswahl Enorm bhbillige Preise!

Hermann Rösohel,
40 obere Leipzigerstrasse 40.

Mitglied des Rab.-Sp.-Ver. Telephon 2224.

DRG. No. 54687.

Stricligwerolie
garantiert nicht filzend, nicht einlaufend.

Gebr. A. H. Loesch,
Grosse Ulrichstrasse 36. Steinweg 30.

in grosser Auswahl r man am beſten und billigſten, imPreiſe zu 200, 300, 450, 550, 650 3000 Markim aux Junehbluts höheingus, vie ren
Beſonders empfehle fehr billig: Herren und Speiſezimmer in

dunkel Eiche, komplette Schlafſſtuben-Einrichtungen, ſowie voch
moderne und einfache Küchen- Einrichtungen.

Böttcher Waren S

Freie Zuſendung:! Der Langiährige Garantie
2

M nen mit Verſchint
wgdeg angenommen.

P. Horlebeek., Kleine Ulri Weinholz, Harz
tr

gzaße un atte erinn vt. RoN. Bedorsedscd.dacher.

a
S An unsere Leser!

Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschàäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische
Gegnerschaft auf das Geschäftsleben

übertragen.mann



gegen ſtellte ihnen der

und Neuen Friedrichsbrücke,

Halle, 28. September

Ia die Tiefe mußt du sfeigen, ſoll sich dir das Weſen zeigen.

Schiller.

Die Flucht des Prinzen v. Preußen.
In dem ſoeben erſchienenen Oktoberheft beginnt die von

Frhrn. v. Grorthuß herausgegebene Monatsſchrift Der Türmer
(Verlag von Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart) mit der Ver-
öffentlichung der angekündigten und mit Spannung erwarteten
Aufzeichnungen des Majors O. über die Flucht des Prinzen
von Preußen, nachmaligen Kaiſers Wilhelm J. Major O. ge
hörte während des Sturmjahres 1848 zum Stabe des Prinzen
von Preußen und hat dieſen als einziger auf ſämtlichen Etappen
der an abenteuerlichen Zwiſchenfällen ſo reichen Fahrt begleitet.
Der äußerſt packend und lebendig geſchriebene Bericht ſetzt mit
der Schilderung des Eindrucks ein, den Louis Philipps Sturz
und die Wiener Ereigniſſe, inſonderheit die Abdankung
Metternichs, am Berliner Hofe hervorbrachten: „Jn Berlin
kam die erſte Nachricht hiervon am 16. März, früh, durch eine
Depeſche der preußiſchen Geſandtſchaft in Wien an, die ein
Feldjäger an das Miniſterium des Auswärtigen überbracht
hatte und die ich, als ich um 10 Uhr zum perſönlichen Dienſt
in das Palais des Prinzen kam, bereits in des letzteren Hand
fand. Der Prinz war durch das Geleſene ſehr ergriffen und
beſchloß, ſogleich zum Miniſter des Auswärtigen, Generalleut-
nant v. Canitz, zu fahren. Dort angekommen, begab ſich der
Prinz mit dem Miniſter in deſſen Kabinett, und ich blieb in
dem Vorzimmer, das von dem Kabinett nur durch eine leichte
Wand getrennt war, ſo daß ich ziemlich alles, was daſelbſt vor-
ging, hören konnte. Natürlich betraf die Unterhaltung die
Wiener Nachrichten; beiderſeits wurde die Anſicht ausge
ſprochen, daß nach dieſem Vorgang eine ähnliche Bewegung in
Berlin nicht mehr aufzuhalten ſein würde und daß es hiernach
beſſer wäre, freiwillig mit Zugeſtändniſſen im Geiſte der Zeit
vorzugehen, als ſich dieſelben ſpäter abdrängen zu laſſen. Jch
entſinne mich, daß der Prinz ſich hierbei der Worte bediente:
„Es bleibt nichts übrig, als ſich an die Spitze der Bewegung
zu ſtellen.“

Von dem nächtlichen Straßenkampf, der in der Nacht vom
18. auf den 19. März in Berlin ſtattfand, gibt Major O. aus
ſeinen perſönlichen Eindrücken und Beobachtungen heraus fol
gende Darſtellung:

Jm Schloſſe hatten ſich die meiſten nicht zu den agktiven
Truppen gehörenden Militärs eingefunden. Man war guten
Mutes und zweifelte nicht daran, daß, wenn man nur die
Truppen gewähren ließe, der Aufſtand entſchieden niederge-
ſchlagen werden würde; denn darüber war man klar geworden,
daß dies keine Emeute von momentaner Bedeutung, ſondern
ein lang vorbereiteter vollſtändiger Aufſtand ſei, der durchaus
energiſche Maßregeln verlangte. Es war ſchon früher nach
Frankfurt und Stettin telegraphiert und die ſofortige Ab-

endung von neuen Truppen angeordnet worden, die man ſehr
bald erwarten konnte. Der Oberſt Schulemann erhielt den
Auftrag, für die Herbeiſchaffung von Brot und Brannt-
wein (I! Red.) für die Truppen zu ſorgen; und den Kom-
mandeuren wurde anheimgegeben, da, wo es ſich machen ließ,
aus den beſetzten Stadtteilen warme Verpflegung zu beſchaffen.
Der König war damals noch feſt entſchloſſen, nicht nachzugeben;
allein ſchon fingen allerlei Deputationen der Bürger an, den
König zu beſtürmen, die Truppen zurückzuziehen, mit der Ver-
ſicherung, daß dann alles Liebe und Freundſchaft würde. Auch
die Studenten regten ſich und ſchickten Deputationen an den
König. Sie trugen meiſt ſchwarzrot-goldene Bänder und
Kokarden, die ihnen aber im Schloſſe von uns abkomplimentiert
wurden. Bei der einen Deputation war ein Kerl aus Hamburg,
der ein Maul hatte wie ein zweiſchneidiges Schwert, und ſich
gebärdete, als wenn die Studentenſchaft zum König ſtünde, wie
eine Macht zur anderen ſteht.

Jnzwiſchen waren gleichzeitig mit den Barrikaden in der
Königſtraße eine Menge in den anderen Stadtteilen entſtanden,
von denen die bedeutendſten am Alexanderplatz, an dem Köllni-
ſchen Rathauſe und in der Friedrichſtraße an dem Durchſchnitt
der Tauben-, der Mohren- und der Leipziger Straße lagen.
Dieſe, ſowie die anliegenden Gebäude wurden nun am Abend
und im Laufe der Nacht von den Truppen zum Teil nach einer
Vorbereitung durch Granatenfeuer genommen. Da ich perſön-
lich nur noch bei dem Sturm der Barriere am Köllniſchen Rat-
haus und der daran liegenden Barriere anweſend war, wobei
ſehr ſcharf gefochten und im Jnnern des Rathauſes ein Hand-
gemenge entſtand, bei dem viel Geſindel niedergemacht wurde,
ſo übergehe ich die ferneren militäriſchen Operationen der
Nacht, um ſo mehr, als es ſchon ſehr ſchwer iſt, eine überſichtliche
Beſchreibung von gewöhnlichen Gefechten mit einiger Genauig-
keit zu geben, dies aber ganz unmöglich wird, wenn die Rede
von nächtlichen Straßengefechten iſt, die ſich noch auf einen ſo
großen Raum, wie es hier der Fall war, ausdehnten. Es ge-
nüge, wenn ich hier anführe, daß ſie einen ergreifenden Eindruck
machten denn zu dem Lärm des Geſchütz- und Gewehrfeuers
kam das Geheul des Pöbels und das Sturmläuten der Glocken,
ſowie der Schein von den durch den Pöbel wahnſinnigerweiſe
in Brand geſetzten Artilleriewagenhäuſern vor dem Oranien-

burger Tor, der königlichen Eiſengießerei und einer Bude auf
dem Alexanderplatz. Die Einäſcherung einiger anderer Ge
bäude wurde verſucht, aber durch einzelne Verſtändigere ver

Hindert. Die Nacht war mondhell und wurde ſchön lau eine
Dies war den Truppen günſtig; da

aufrühreriſche Sinn des Berliner
Bürgers manche Hinderniſſe entgegen. So z. B. war es ein
großer Uebelftand, daß, wenn die Truppen in der Verfolgung
von Aufſtändifchen begriffen waren, die Türen der Häuſer zu
ihrer Aufnahme geböffnet, ſogleich aber wieder geſchloſſen wur
den, wenn die Truppen nachdringen wollten. Da nun das Ein
ſchlagen der Haustüren immerhin einige Zeit in Anſpruch
nahm, ſo entkam ein großer Teil der Aufſtändiſchen. Dennoch
wurden ſehr viele Gefangene eingebracht und in den Kellern
des königlichen Schloſſes, nachdem ſie vorher von Polizeibeamten
durchſucht worden waren, eingeſperrt. Später nahm die Zahl
der Gefängenen ſo zu, daß die meiſten durch ein Bataillon des
2. Jnfanterie- Regiments nach Spandau gebracht werden

ußten. th Mitternacht fing das Feuer an nachzulaſſen, und um
8 Uhr hatte dasſelbe ganz aufgehört. Die Truppen hatten eine

icherte Poſition eingenommen, in der ſie etwas ruhen konn
Sie war in dem Stadtteil Verlins, der von der Königs
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wahre Frühjahrsnacht.

dann von der Spree bis
Unterbaum und von der Leipziger Straße eingeſchloſſen wird.

W

Unterhaltung

c n

des fiallischen Volksblaftes.

s-Peilage
hummer 228 I913.

Dieſe äußeren Linien waren militäriſch beſetzt; eine Haupt

reſerve ſtand de h. di Bauin hinausgeſchickt worden, um Zuzug von außen zu verhin
dern. Jn dieſer Stellung beſchloß der General von Prittwitz
vorläufig zu beharren, und darin hatte er recht; denn wenn
auch der äußere Teil von Berlin meiſt in den Händen des
Pöbels war, ſo konnte dieſer ſich nicht weiter ausdehnen, ohne
ſeine Kräfte zu ſehr zu zerſplittern. Außerdem war Herr von
Prittwitz ja Herr des wichtigſten Teils von Berlin, hatte durch
das Potsdamer und Brandenburger Tor freie Kommunikation
nach außen, beſonders mit Spandau, und konnte daher das
Weitere ruhig abwarten. Endlich waren die Truppen ſeit
zwölf Stunden auf den Beinen, daher ſehr erſchöpft, und be
durften notwendigerweiſe der Ruhe, wenn ſie gefechtsfähig
bleiben ſollten.

Ungefähr gegen 2 Uhr konnte ich mich etwas zur Ruhe legen,
zu welchem Ende man für die Umgebung des Königs und der
Prinzen in dem Speiſeſaal Matratzen hingelegt hatte. Jch kam
zwiſchen den Generalleutnant v. Neumann und den Major
Graf Oriola zu liegen und hatte vor dem Einſchlafen noch eine
lange Unterhaltung mit denſelben in bezug auf die obwalten-
den Ereigniſſe. Schon damals hatten wir Zweifel, ob der
König feſthalten und bei ſeiner Gutmütigkeit und ſeiner Leb-
haftigkeit ſich nicht durch die ewig lamentierenden Deputationen
zu unglücklichen Konzeſſionen verführen laſſen werde. Einiger-
maßen traf das auch bald ein, indem der König in der Nacht
die unglückliche Proklamation „An meine lieben Berliner“ ver-
faßte, in der er zwar zur Ruhe und zur Rückkehr der Ordnung
ermahnte und ferner verhieß, daß da, wo die Barrikaden fort-
geräumt werden würden, auch die Truppen zurückgezogen wer-
den ſollten, die aber im allgemeinen einen ſo lamentablen
Charakter trug, daß man darin nur zu ſehr die Aufregung
eines ſchwankenden, tief ergriffenen Gemütes erkannte.

Jn den folgenden Heften wird der Türmer in der Veröffent-
lichung dieſer authentiſchen Aufzeichnungen fortfahren. Auf
die Vorgänge in Berlin dürfte manches überraſchend neue Licht
fallen, beſonders auf die bisher noch unbekannten Szenen, die
ſich während des Kampfes zwiſchen Militär und Volk in der
Nacht vom 18. auf den 19. März im Schloſſe zu Berlin ab-
ſpielten und die unſer alter Genoſſe Liebknecht in ſeiner Schrift
Die Märzrevolution ſo ergreifend geſchildert hat.

J Ein Kampf ums Leben.
Erzählung von Guſtaf Janſon.

Der Mann beachtete den kurz angebundenen Ton nicht
weiter, er bemühte ſich vergebens, in der herrſchenden Dunkel-
heit die Konturen der Wälder zu unterſcheiden. Aber weder
Blicke noch Gedanken fanden einen Halt, und da ſtattete er dem
Fäßchen einen neuen Beſuch ab.

„Hü, David, du kriechſt ja wie eine Schnecke.
Gott kein Wetter zum Draußenſein.“

Das Pferd verſtand ihn und lief einige hundert Schritte,
aber blieb dann plötzlich ſtehen.

„Was zum Teufel nun denn? Willſt du gleich weiter, du
verdammter Rackerl!“ Nilsſon faßte die Peitſche, aber hielt
mitten im Schlag inne, ſprang aus dem Schlitten und fing
eifrig an, die Schneedecke zu unterſuchen. Ohne zu wiſſen,
warum, fühlte er ſich ſo merkwürdig ſchwach in den Beinen
und ſchlecht zu Mut. Er nahm die Mütze ab, knöpfte den Pelz
auf und auch den eigengemachten Rock darunter; denn es wurde
mit einem Male ſo unbeſchreiblich warm, und da brach er in
lautes Lachen aus. Ho, ho, er hatte dem Jnhalt des Fäßchens
ein bißchen allzu fleißig zugeſprochen, und das kam jetzt nach.
Er war ein wenig betrunken, ho, ho. Aber Böſes ſoll man mit
Böſem vertreiben und damit holte er ſein Fäßchen hervor,
ſetzte das Spundloch an den Mund und trank ein paar mäch-
tige Schlucke. So, jetzt war's ihm wieder leicht ums Herz, und
das müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn ſie nicht
Ganz unvermutet wurde ihm kalt, eiskalt. Er warf ſich der
Länge nach hin und fühlte mit den Händen vor ſich, hinter ſich,
an den Seiten. König David ſtrich die Schnauze gegen ſeinen
Nacken und wieherte ängſtlich, aber ſein Herr beachtete das
nicht. Schnee, überall nichts weiter als loſer Schnee. Da be-
griff Nilsſon endlich, was ihn gequält hatte.

„Herr Jeſus, Karin, wir ſind vom Weg abgekommen.“
„Um Gottes willen, Swen!“ Die Stimme der Frau dröhnte

ihm wie eine Anklage ins Ohr.
Nilsſon wurde ſo warm, daß er den Pelz abwarf; es fiel ihm

ein, daß er ſich die ganze Zeit mit der rechten Leine gemüht
und den Braunen vom Weg weggenötigt oder war es viel
leicht die linke Leine geweſen nein, die rechte nein
doch. Er dachte eine Weile angeſtrengt nach, um darüber ins
Reine zu kommen, aber er konnte ſich nichts erinnern und ent-
ſchloß ſich zuletzt für die rechte. Da er trotzdem ſeiner Sache
keineswegs ſicher war, fragte er:

„Karin, meinſt du nicht, daß du da hinten Licht ſiehſt
„Nein, nicht darüber, ich meine rechts.“
„Nein doch, ich glaub' beinah'.“
„Das iſt vom Gehöft des Koholmers“, entſchied Nilsſon er-

leichterten Sinnes. „Wir müſſen nach der andern Seite.“
„Aber jetzt ſeh' ich kein Licht mehr.“
„J, Schnack, ich hab' auch wohl noch Augen im Kopf. Nilsſon

erwiſchte das Fäßchen, nahm ſich eine neue Herzſtärkung und
warf ſich ſchwerfällig in den Schlikten. „Hüh, du Faultier!

Wir ſind rechts vom Weg, aber das wollen wir ſchon
kriegen. Halt den Mund, Alte, du hörſt ja, daß wir rechts vom
Weg ſind Ni, wird's bald, du verfluchtes Vieh, was
Sauſend fiel die Peitſche auf König Davids Rücken, und der
Braune lief eine Strecke durch den Schnee. Aber bald ſtand
er wieder ſtill, ſchnob mit den Nüſtern und wieherte ängſtlich,als ob er einen Herrn auf etwas aufmerkſam machen wollte.

Der Braune hatte den Weg gefunden, aber Nilsſon verſtand
ihn nicht und riß heftig an der linken Leine. Als König David
trotzdem nicht augenblicklich gehorchte, kochte der Zorn, den er
ſolange mit Mühe unterdrückt hatte, in ihm über.

„Du eigenſinniger Racker!“ ſchrie er erboſt. „Willſt du oder
willſt du nicht? Meinſt du vielleicht, wir ſollen wegen deiner
verdammten Grappen hier die ganze Nacht losſitzenDie Peitſche kam wieder in Song und Schlag auf Schlag
bagelte auf König David nieder.

„Na, was ſcheint dir? Siehſt du, es iſt doch geratener, die
Beine aufzuheben

Jnfolge der immerwährenden Hiebe lief das Pferd wirklich
ein paar Schritte.

„So iſt's recht“, lachte Nilsſon zufrieden und ließ noch immer
in beſtimmten Zwiſchenräumen die Peitſche ihren Dienſt tun.

„Schlag ihn doch nicht ſo unmenſchlich“, bat die Frau.
„Dochl Das niederträchtige Bieſt muß Prügel kriegen“, er-

tlärte Nilsſon mit dem Eigenſinn eines Betrunkenen, und als
er nicht länger ſeine gekünſtelte Heiterkeit beibehalten konnte,
ließ er der Wut, die ſeit dem Morgen in ſeinem Jnnern ge-
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goren, freien Lauf. Er riß heftig an den Zügeln und trieb den
a

raſte.
„Hüh hüh hott! Wird's bald, du faules Kreatur?“

Und als der Braune bon dem Schreien und den Peitſchen
bieben wild wurde und durchging, brüllte Nilsſon laut vor
n über die tolle Fahrt. Jetzt konnte Karin ſehen, welch
ein Mann er war. Der Schnee wirbelte und praſſelte um die
Kufen, und der Wind fuhr ſcharf und ſchneidend vorüber. Nils-
ſon ſtand aufrecht im Schlitten, regierte mit der einen Hand
die Zügel, mit der andern die Peitſche und ſtieß bisweilen ein
kräftiges Jauchzen aus, auf das weit hinten ein Echo mit
einem dumpfen Seufzer antwortete. Plötzlich brach er mitten
in einem Freudenruf ab und wurde vollkommen nüchtern,
während ihn vom Kopf bis zu den Füßen ein heftiger Schauer
ſchüttelte.

Ein krachender Laut ließ ſich in der Dunkelheit vernehmen,
Waſſer brodelte in den Schlitten hinein, König David wieherte
gellend und die Frau ſchrie in Todesangſt.

„Nilsſon ließ Zügel und Peitſche fallen, ſtarrte ins Dunkel
hinein und begriff.
„„Jeſus Hölle und Teufel!“ Es klang gleichzeitig wie

ein Gebet und ein Fluch. „Karin, wo biſt du? Hilfe, Hilfe,
wir liegen in einer Wakel!“ Nilsſon ſchrie, ſchlug um ſich,
fluchte und kam glücklich aus dem Schlitten heraus, aber nur,
um bis unter die Arme ins Waſſer zu ſinken. „Karin, Karin!“
Er taſtete mit den Händen, fühlte etwas Feſtes neben ſich und
ahnte inſtinktiv, daß es die Eiskante war. Da nahm er alle
Kraft zuſammen, kam erſt mit dem einen Bein hinauf, dann
mit dem andern und war gerettet, noch ehe ihm ſelbſt die
Größe der Gefahr aufgegangen, und er wußte, wie es eigent
lich zugegangen war. „Karin Karin!“

„Swen Swen oh Jeſus!“Nilsſon ſah links von ſich ein unförmliches Bündel, hörte
etwas Schweres im Waſſer platſchen und eine Stimme, die in
Todesangſt bat und flehte.

„Hier bin ich, Karinl Gib mir deine Händel“
„Das Kind vor allem das Kind.“
Nilsſon packte etwas Weiches, löſte es mit einem Ruck von

dem Bündel in der Wake und ſchleuderte es hinter ſich, ohne
weiter danach zu fragen, wie oder wohin es fiel. Dann legte
er ſich auf die Knie, tappte s nach ſeiner Frau,
begegnete einer Hand, die krampfhaft die ſeine faßte, und zog
aus Leibeskräften.

„Sitzt du in etwas feſt, Karin
„Jch glaube oh, laß mich nicht los! Die Zügel

Hilfe, Hilfe l“
„Strampel mit den Beinen tüchtigl Satin nein, nein,Jeſus im Himmel Leg die Arme hier auf das Eis!“
„Nein, laß mich nicht los laß nicht los!“
„Halt dich feſt, Karin!“ Denk an dich ſelbſt, Alte; David,

mein Junge, mein alter, guter Jungel“
„Haſt du vergeſſen, was du mir vor dem Paſtor gelobt haſt?

Hilfe Hilfel Au, du ziehſt mir den Arm aus dem Ge-
lenk! Nein, laß nicht los, laß nicht los

Nilsſon puſtete und zog wie noch nie zuvor in ſeinem Leben.Plötzlich taumelte er rückwärts und auf ihn die Frau, indes
das Waſſer plätſcherte und brodelte.

„Der Braune, Swen!“ war das erſte, was die Frau ſtöhnte,
als ſie ſich gerettet fühlte.

„Der Braune Jeſus, der Braune! Oh, David, mein
alter König David! Nilsſon fuhr auf, ſtolperte durch eine
Schneeſchanze, hielt verwirrt und verblindet an der Kante der
Wake inne und verſuchte einen Augenblick, ſeine Gedanken zu
ſammeln, ſtand aber davon ab und ſtürzte weiter. Er glitſchte
aus, fiel, ſtand wieder auf, plumpſte bis an die Knie ins Waſſer,
kam, ohne zu wiſſen wie, wieder auf Eis, glitſchte
wieder aus und ſchlug hart mit der Stirn auf und blieb liegen.
Jhm war, als ob ſich die Dunkelheit in ein mildes Licht ver-
klärte, das wohltuend auf ſeine müden Sinne wirkte, und er
fühlte, wie die ganze Erde verſank und er allein nachblieb.
Hierauf machte er die Augen zu, um zu ſchlafen. Es beun
ruhigte ihn wohl, daß er etwas vergeſſen hatte, was größte
Eile erforderte, aber er konnte ſich nicht mehr entſinnen, was
es war.

„Herr Gott, haſt du dir weh getan?“ gellte die Stimme ſeinen
Frau durch die ihn umgebende Stille.

Er ſtand auf, faßte ſich geiſtesabweſend an die Stirn, und
blitzſchnell kam ihm die Erinnerung: David, ſein alter treuer
König David, ſein einzigſtes Pferd, lag in der Wake. Mit
einem Fluch ſtürzte er an die Eiskante. Mochte es halten oder
brechen, hier galt es, ſein teuerſtes Eigentum zu retten, ſein
Leben war doch nicht viel mehr wert als das ſeines Braunen.

Vor ihm wieherte und platſchte König David, daß das Waſſer
hoch aufſpritzte bei ſeinen verzweifelten Anſtrengungen. Nils-
ſon ſah die vor Schreck unnatürlich weit aufgeſperrten Augen
des Tieres unmittelbar vor ſich und hörte den durchdringenden
Schrei, den das Pferd nur in Todesgefahr ausſtößt.

„So, mein Junge, ſo man vuhig!“ Nilsſon faßte die Zügel
und ſchrie laut, als er gewahrte, wie König David in ſeiner
Angſt die Bruſt an der Eiskante blutig ſcheuerte. „So
man ruhig ruhigl Komm her, ſetz den Fuß hin hier

hier, mein alter Junge
Der Braune ſchnob wild, der Schaum tropfte ihm aus dem

Maul und ein warmer Dampf ſtrömte aus ſeinen Nüſtern.
„Nimm dich in acht, Swen, du fällſt ſelbſt hinein rief die

Frau.
Nilsſon hörte ſie nicht. Er ſteckte die Hacken gegen das Eis

und griff feſter zu.
„Jetzt, David jetzt, mein alter Jungel“
Der Braune beruhigte ſich eine Sekunde. Sein Jnſtinkt

ſagte ihm, daß der Mann auf der Eiskante ſich für denſelben
Zweck wie er bemühte. Aber dann nahm die Angſt wieder
überhand und er fing an ſich zu bäumen und wild auszu-
ſchlagen. Nilsſon hatte indeſſen ſchon ſeine Vorderfüße dahin
gebracht, wohin er ſie haben wollte, und zog ihn verzweifelt am
Stirnhaar.

(Fortſetzung folgt.)

Stimmen im Herbſt.
Aſtern, Dahlien, Chryſanthemen:
Wir ſind ſtumm wir leuchten bloß
Glühend tragen wir im Schoß
Morgengraue Tropfen Tau
Wir ſind kühl. Jm Glanz der matten
Sonne leuchten unſre ſatten
Farben: rot und weiß und blau.
Bunter Glanz im Licht; doch keine
Brände lohen dir um deine
Hände, wenn du unſer eine brichſt.

Mild iſt unſre Glut und ſpäte
Kühle weht um unſre Beete

Nimm uns, daß du letzie Kränze flichtſt

Karl Röttger in der Frankf. Zig.
n
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Kleines Feuilleton.
Die erſte preußiſche Eiſenbahn.

Am 22. September 19183 jährte ſich zum fünfundſiebzigſtenMale das bedeutſame Ereignis, welches die e der

erſten preußiſchen Eiſenbahn war. An dieſem Tage im Jahre
1838 wurde die Bahn von Berlin nach Zehlendorf, kurze Zeit
ſpäter ihre Fortführung bis Potsdam in Betrieb genommen.Zahllos waren die Shwierigkeiten die der Konzeſſionie-
rung dieſer Bahn in die Wege ſtellten. Beſchränkter Spießer

eiſt feierte in der Erfindung von Ablehnungsgründen und der
erhöhnung der nach dem glänzenden Siegeszuge der Eiſen-

bahnen in England ſchon lange erſtrebtew Bahnverbindung
zwiſchen Potsdam und Berlin die ſchönſten Orgien. Den
Gegnern des Unternehmens hinter denen Poſthalter und

Auch die Unmöglichkeit, das Lokomotiven mit glatten Rädern
auf glatten Schienen laufen könnten, iſt damals oft genugle von erſten Autoritäten mit allem der

iſſenſchaft „nachgewieſen“ worden. Als der engliſche Jn
enieur Trevethick, 1804 die erſte wirklich brauchbare

mpflokomotive konſtruiert hatte, die ſchon etwa 10 000 Kilo
gramm fortbewegen konnte, erwies ſich ihr Gewicht als ſo
r daß man durch ngeſchlagerr Nägel einen künſtlichen

iderſtand ſchaffen mußte. Von dieſem Verſuch her rührt die
Meinung, daß Lokomotiven auf glatten Schienen keine ſchweren
Laſten fortbringen könnten, daß ſich dabei vielmehr die Räder
immer nur um ſich ſelbſt drehen würden, ohne von der Stelle
zu kommen.

Die ſonderbarſten Verſuche wurden unternommen, um dem
Uebelſtande, deſſen Quelle das zu geringe Gewicht der Lokomo
tiven war. gbzubelfen. Der Techniker Brunton z. B. kam
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ſondern nur Knollen te angebaut), hat Waſſer un
auf oft unglaubli tfernungen heranzuSpeiſen zu bereiten, und für den faſt immer vorhandenen
Säugling zu ſorgen. Kein Wunder daher, daß viele Neger
frauen rchaus nicht die r eines Monogamiſten ſein
mögen, da ſie dort viel zu arbeiten haben. Kein Wunder aber
auch, daß der Säugling vielfach infolge der Jeber lage
Mutter in der Einehe zu kurz kommt und eine Lerſchrecklich
Kinderſterblichkeit die Folge iſt. Aus Statiſtiken, welche Regie
rungsrat Dr. Külz bei verſchiedenen Südkameruner Volks-
ſtämmen und der engliſche Miſſionar Harris in Belgiſ „Kongo
aufzuſtellen verſucht haben, geht hervor, daß die Fruchbarkeit
der Ehe mit der Entfernung von der europäiſchen Kultur zu
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Afrikas werden aus dieſem Grunde faſt gar keine Hauſe

die J

nimmt. Harris konnte bei ſeinen Zählungen einen Unterſchied
der Geburtenzahlen von Monogarniſten und Polygamiſten nicht
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Fuhrwerksbeſitzer ſtanden kam dabei zuſtatten, daß auch der
damagalige König Friedrich Wilhelm. in Gegnex dex Eiſen
bahnen war.

Die unſinnigſten Gründe wurden für ſie ins Feld geführt.
So verwies man u. a. auf das famoſe Gutachten, welches das
Bahyeriſche Ober-Medizinal-Kollegium bei Gelegenheit des
Baues der Bahn Nürnberg-Fürth (Dezember 1835) abgegeben
hatte. Es hieß darin:

Die ſchnelle Bewegung muß bei den Reiſenden un
fehlbar eine Gehirnkrankheit, eine beſondere Art des

Delirium duriosum erzeugen. Wollen aber dennoch Reiſende
dieſer gräßlichen Gefahr trotzen, ſo muß der Staat wenigſtens
die Zuſchauer ſchützen, denn ſonſt verfallen dieſe beim Anblicke
des ſchnell dahinfahrenden Dampfwagens genau derſelben
Gehirnkrankheit. Es iſt daher notwendig, die Bahnſtrecke
auf beiden Seiten mit einem hohen, dichten
Bretterzaun einzufaſſen!“
Was wohl würden die Mediziner von damals erſt geſagt

haben, wenn man von den Geſchwindigkeiten der modernen
Expreßzüge, die 100 und mehr Kilometer in der Stunde durch-
räſen, geſprochen hätte?

Uebrigens mußte auch Stephenſon, der Erbauer der
erſten engliſchen Eiſenbahn von Mancheſter nach Liverpool (im
Jahre 1830) ähnliche Urteile hören, als er ſich erboten hatte,
eine Lokomotive zu bauen, die 20 engliſche Meilen in der
Stunde zurücklegen könnte. Eine engliſche Zeitung, die
Quaterly Review, ſchrieb dazu:

Was kann lächerlicher ſein als das Verſprechen, eine
Lokomotive für die doppelte Geſchwindigkeit einer Poſt-
kutſche zu bauen? Eher könnte man glauben, daß die Ein-
wohner von Wollwich ſich auf einer Congreveſchen Rakete ab-
feuern ließen, als daß ſie ſich einer ſolchen Maſchine anver-
trauen würdenl

Zum Glück waren die Einwohner Wollwichs geſcheuter als
die Herren Redakteure der Quaterly Review!

auf die Jdee, eine Lokomotive zu bauen, welche ſich ähnlich wie ſtſtelten Rvhrhnh, wettherrtürgtih in eneeribteſe
rage ſtudierte, fand auch bei chriſtlichen Neger kie Anſicht

mit zwei langen Giraffenbeinen, welche durch Kolbenſtangen
geknickt wurden, wobei ihre Gelenkklauen auf dem Boden Stütz-
punkte fanden und ſomit die Lokomotive fortſchoben.

Aber auch wichtige Erfindungen waren die Fegt ſolcher
Verſuche. So erbauten die Jngenieure Blenkinſhop und
Murray 1811-12 die erſte Zahnradlokomotive und legten
für ſie eine Bahn an, welche den heutigen Bergbahnen Vor-
bild war.

Als die erſten Bahnen ihre Brauchbarkeit und ihren Nutzen
erwieſen hatten, war der Sieg der nach Fortſchritt drängenden
Intelligenz über menſchliche Dummheit und BVornmiertheit voll-
endet. Ueberall wurde der Eiſenbahnbau ſo raſch wie möglich
efördert. Heute ſind die Schienenſtränge der Erde über eineMelllion Kilometer lang. Ein halbes hundert mal könnten ſie

den Aequator umſpannen! Und ſchon naht die Zeit, da von
ihnen die dampfenden Lokomotiven verſchwunden ſein werden
und nur noch kleine, flinke elektriſche Motoren blitzſchnell dar-
über hinhuſchen!

Ueber die Vielweiberei des Negers
ſchreibt Franz Kolbe im Tag: „Daß die Vielweiberei des
Negers einer der ſchwerſten Schäden des geſamten afrikaniſchen
Volkslebens iſt, dürfte wohl von keiner Seite ernſthaft be-
ſtritten werden. Eine andere Frage iſt es, ob und in welcher
Weiſe die Vielweiberei bekämpft werden kann und bekämpft
werden muß, ob nicht die gegenwärtigen Verhältniſſe erſt gänz-
lich geändert werden müſſen, ehe an eine der Viel-
weiberei gedacht werden kann, und ob die Vielweiberei unter
den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht auch ihre guten Seiten
hat. Je mehr wir die Hausſfklaverei einſchränken, um ſo un-
entbehrlicher wird die Arbeit der Frau für den Neger. Sie hat
das Feld zu beſtellen, die Früchte zu erten, Halmfrüchte zu ent
hülſen und zu Mehl zu verarbeiten (in vielen Gegenden

hertrefen, daß die VielwWeiberer für die Neger er veorrrfnce
ſei. Dort hat ſich auch, worauf auch Harris hinweiſt, eine
chriſtliche Eingeborenenkirche gebildet, welche die Polygamie
ausdrücklich geſtattet. Vielleicht ſei dies die zukünftige Reki-
ionsform Afrikas, bemerkt Harris hierzu; denn das Verbot
er Vielweiberei iſt das ſchwerſte Hindernis für die Ansbrei-

tung des Chriſtentums und treibe den Rezer in die Arme des
Jslams. Das Vorſtehende dürfte genügen, um den Nachn eis
u führen, das Problem der Vielweiberei des Negers ein

äußerſt verwickeltes und zum mindeſten ohne Umformung der
e eemw artigen Wirtſchaftsform des Negers nicht zu
öſen iſt.“

Humor und Satire.
Die ſchwache Stelle. Er: „Warum greift eigentlich ein

Schauſpieler, wenn er höchſte Erregung ausdrücken will, ſich
immer an den Kopf und eine Schauſpielerin immer ans Herz?“
Sie: „Jeder greift halt nach ſeiner ſchwächſten Stelle.“

Druckfehler. Kleine Villa zu verkaufen. Dieſelbe iſt ein
wahres Schmutzkäſtchen.

Eine Menge Zuhauer waren bei der großen Prügelei zu-
gegen.Mus einem Roman.) „Merken Sie ſich, junger Mann, meine

Tochter verläßt ihr Zimmer abends nicht mehr ohne meine
Zuſtimmung.“

„Leiter!“ ſeufzte Egon.
Junge Witwe ſucht ſich mit gutſituiertem Herrn wieder zu

verheiraten. Sie wäre demſelben allzeit eine greuliche Lebens-
gefährtin. Meggendorfer-Blätter.)An einem Bahnhofe der neuen Strecke Mittenwald--Jnns-
bruck ſteht eine Tafel mit folgender Jnſchrift:

„Belegte Brötchen und Erfriſchungen hat der Portier links

hinten unter ſich.“ (Jugend.)

Maſſenſtreik gegen die Kirche.
Reichstagsabg. Genoſſe H. Peus Deſſau ſendet uns folgen

den Aufſatz:
Das Thema Sozialdemokratie und Kirche iſt ſchon außer

ordentlich viel erörtert worden. Und doch kann man nicht be-
haupten, daß das Verhältnis zwiſchen Sozialdemokratie und
Kirche überall völlig klar und richtig vorgeſtellt würde. Jm
ſozialdemokratiſchen Programm ſteht folgendes:

Erklärung der Religion zur Privatſache. Abſchaffung
aller Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen
und religiöſen Zwecken. Die kirchlichen und religiöſen Ge-
meinſchaften ſind als private Vereinigungen zu betrachten,
welche ihre Angelegenheiten vollkommen ſelbſtändig ordnen.

Weltlichkeit der Schule.
Die Religion ſoll alſo zur Privatſache erklärt werden.

Heute iſt ſie Staatsſache, ſie wird in der beſtimmten
kirchlichen Form mit den Mitteln des Staates dem Menſchen
aufgedrängt.

Die Sozialdemokratie wendet ſich nicht gegen die reli-
giöſen Ueberzeugungen. Die ſind Sache der perſön-
ichen Freiheit nicht in dem Sinne, daß niemand dem

andern mit den Mitteln ehrlicher Meinungsäußerung nahe
kommen dürfte, ſondern nur, daß keinerlei äußerlicher
Druck, keine politiſche oder geſellſchaftliche
Macht der religiöſen Ueberzeugung zu nahetreten darf.

Mit dieſer Auffaſſung des ſozialdemokratiſchen Programms
ſtehen die im Deutſchen Reich im weſentlichen in Frage kom
menden Kirchen, die katholiſche wie die proteſtantiſche, in ſchar-
fem Widerſpruch. Beide ſind nicht die vom Staate freien
Kirchen, welche die Sozialdemokratie verlangt. Sowie die
Sozialdemokratie die politiſche Macht erlangt, wird ſie jede
Verbindung zwiſchen Staat und Kirche aufheben, insbeſondere
nicht geſtatten, daß irgend welche materiellen Mittel von ſeiten
des Staates für die Kirche aufgewendet werden. Die ſozial-
demokratiſche politiſche Partei kann nichts anderes tun, ſie
kann nicht ihre politiſche Macht benutzen, um gegen die Kirche
als Verkünderin einer religiöſen Ueberzeugung zu kämpfen.
Dieſen Kampf muß ſie ihren Mitgliedern ſelbſt überlaſſen.

Die einzelnen Sozialdemokraten ſtehen der Kirche aber in
doppelter Eigenſchaft gegenüber, als ſolche, die zu den Lehren
und Beſtrebungen der Kirche irgend ein Verhältnis haben,
und als Sozialdemokraten, die ihr Programm hinſichtlich des
Kirchenweſens anerkennen und natürlich auch durchzuführen
ſuchen müſſen.
Iſt ein Sozialdemokrat ein gläubiger kirchlicher Chriſt, ſo
muß er gleichwohl bereit ſein, auf die materielle Unterſtützung
des Stagates, deſſen Steuern auch von Andersgläubigen auf-
gebracht werden, für ſeine Kirche zu verzichten, er muß bereit
ſein, auch die Kirche, deren Ueberzeugungen er Erfolg wünſcht,
vom Staate zu trennen.

Noch ganz anders aber ſteht die Sache, wenn der Sozial-
demokrat zu den im kirchlichen Sinne Ungläubigen, den reli-
giös völlig Jndifferenten gehört, wenn er der Kirchenlehre ab-
weiſend gegenüberſteht. Dann feſſelt ihn innerlich nichts mehr
an die Kirche, dann muß er aber auch das lebhafteſte Jntereſſe
daran haben, daß der Kirche die Macht, mit Hilfe des Staates
einen ihr nicht zukommenden Einfluß auszuüben, ſo ſchnell
wièé möglich genommen werde. Und das kann er auf die leich-
teſte Weiſe von der Welt dadurch erreichen, daß er für
ſeine Perſon aus der Kirche austritt und dadurch
der Kirche die Macht, die ihr mit ſeiner Mitgliedſchaft
und Steuerzahlung gegeben iſt, entzieht.

Dieſer Austritt aus der Kirche muß ſein perſönliches
Werk ſein, ein Ausfluß ſeiner Ueberzeugung, dazu kann
ihn und darf ihn die Sozialdemokratie als politiſche
Partei nicht anhalten. Wohl aber dürfen natürlich Sozial-
demokraten, die dann nicht im Auftrage der Partei handeln,
ihn dazu auffordern. Aber noch mehr, auch die Sozialdemo-
kratie als Partei hat das Recht, ohne mit ihren Grundſätzen
in Widerſpruch zu geraten, denjenigen ihrer Mit-
glieder, welche innerlich mit der Kirche ge-
hrochen haben, auf deren Ueberzeugung ſie alſo in kir-
chenfeindlichem Sinne gar nicht mehr einzuwirken braucht, den
Rat zu geben, aus der Kirche auszutreten, weil das im ſozial-
demokratiſchen Programm geſteckte politiſche Ziel dann ſehr
ſchneller erreicht werden kann. Denn wenn die Kirche nur
noch die moraliſche und materielle Unterſtützung derjenigen
genießt, welche ihr innerlich noch zuſtimmen, dann kann der
Staat den heutigen Zuſtand ſtaatlicher Unterſtützung der
Kirche nicht mehr aufrecht erhalten. Wer innerlich mit der
Kirche gebrochen hat und wie unermeßlich viele ſind das!

der handelt als Sozialdemokrat inkonſequent, wenn er durch
die Fortſetzung ſeiner Mitgliedſchaft und die Erfüllung der

Sozialdemokratie und Kirche. S
damit verbundenen Steuerpflicht den Zuſtand mit aufrecht
erhalten hilft, den er nach dem ſozialdemokratiſchen Programm
mitbekämpfen ſoll und will. Kürzlich hat Genoſſe Liebknecht
in einem Artikel des Vorwärts (vom 25. Juli), in dem er die
Frage des preußiſchen Wahlrechts erörterte, gemeint, „im
Austritt aus der Landeskirche und im Bohykott der Kirchen
einrichtungen liege eine noch nicht genug geübte Machtanwen-
dung, deren Wert nicht unterſchätzt werden dürfe“. Natürlich
hat Liebknecht ſich mit dieſen Worten ebenfalls nur an die
gewandt, welche innerlich mit der Kirche zerfallen
ſind. Andere, die noch an der Kirche hängen, mit der Gewalt
der Partei zum Austritt aus der Kirche zu drängen, fällt
auch Liebknecht nicht ein. Aber er denkt an die Bundes-
genoſſenſchaft der Staatskirche mit dem Klaſſenſtaate und
findet es mit Recht wunderbar, daß ſolche, die mit der Kirche
und ihrer Lehre ſich innerlich gar nicht mehr verbunden füh
len, durch ihre Mitgliedſchaft und ihre Kirchenſteuer juſt die
Staatskirche aufrecht erhalten helfen, die das Programm der
Sozialdemokratie verwirft.

Jn einem Artikel des Freien Worts (Frankfurt a. M.) hat das
Komitee Konfeſſionslos ausgerechnet, daß im Deutſchen Reiche
jährlich mindeſtens 112 Millionen Kirchenſteuern gezahlt wer-
den. Es mag nicht leicht ſein, feſtzuſtellen, wieviele von dieſen
112 Millionen auf ſolche Sozialdemokraten entfallen, die
keinerlei innerliches Verhältnis mehr zu der Kirche und ihrer
Lehre haben. Das aber iſt gewiß, daß die von dieſen Sozial
demokraten an die Kirche gezahlte Kirchenſteuer in ihrem Ge
ſamtbetrage weit hinausgeht über die nur zirka 314 Millionen
Mark, die heute die geſamte ſozialdemokratiſche Partei an
Mitgliederbeiträgen für ihre politiſche Organiſation aufbringt.
Das iſt ein höchſt blamabler Zuſtand, denn für die ſozial-
demokratiſche Partei kämpfen und gleichzeitig die ihr Pro
gramm verwerfende Staatskirche unterſtützen, obwohl man
obendrein weiß, wie dieſe Kirche dem Klaſſenſtaate gegen die
Sozialdemokratie offen und geheim beiſteht, das iſt ein uner-
träglicher Widerſpruch.

Das Komitee Konfeſſionslos hat die völlige Gleichgültigkeit
der Bevölkerung, insbeſondere der proteſtantiſchen, gegen die
Kirche aufs ſchlagendſte nachgewieſen, indem es durch genaue
Zählungen feſtſtellte, daß der Kirchenbeſuch der proteſtanti-
ſchen Bevölkerung ſelbſt auf dem Lande nur bis zu 3 Prozent
der Bevölkerung hinaufgeht, in vielen Orten aber bis auf ein
erſtaunliches Minimum heruntergeht.

Bekanntlich läßt man die Geiſtlichen heute bei den vier wich-
tigſten Lebensereigniſſen (Geburt, Konfirmation oder Schul-
entlaſſung, Hochzeit und Tod) eine Art Statiſtendienſt leiſten.
Das iſt ein wenig rühmlicher Verzicht auf Wahrhaftigkeit ge-
rade in wichtigſten Lebensmomenten. Will man dem neuen
Erdenbürger einen feſtlichen Eintritt ins Leben bereiten, ſo
kann ein Geſinnungsgenoſſe dafür viel trefflichere Worte finden
als die ſtereotyyen Wendungen des Taufaktes. Die Schul-
entlaſſung kann durch eine mit unſeren Anſchauungen überein-
ſtimmende Jugendfeier viel wirkſamer ausgeſtaltet werden. Die
Hochzeit aber iſt eine Angelegenheit, die um ſo würdigere Form
annimmt, je weniger die Jntimität der beiden Beteiligten
durch recht überflüſſige Zudringlichkeit Dritter entweiht wird.
Endlich ſollte es mehr und mehr Sitte werden, daß am Grabe
ſtatt des auf ſtereotype Redensarten geeichten Geiſtlichen ein
Freund des Toten ſpricht, der ihn kannte und ihm deshalb auch
ein paſſendes Abſchiedswort nachrufen kann. Jſt das nicht mög
lich, ſo iſt ein kunſtvoll vorgetragenes Abſchiedslied auch ein ge-
eignetes Mitteél, dem Begräbnis eine würdige Form zu geben.
Jn Anhalt hat ſich unter den Parteigenoſſen eigens zu dieſem
Zwecke ein Verein für würdige Beſtattungsformen gebildet.
Und zur großen Befriedigung der bisherigen Leidtragenden!

Steht ſomit nicht das mindeſte der Aktion entgegen, daß die
nicht mehr kirchengläubigen Parteigenoſſen aus der Kirche aus-
treten ſo iſt aber der dadurch mögliche Gewinn ein ganz außer-
ordentucher. Die von uns erſtrebte Weltlichkeit der
Schule wird dann ſofort eine unumgängliche Notwendigkeit,
denn wenn von 100 Schülern 90 Prozent der Kirche nicht ange-
hören, kann man ihnen nicht einen Religionsunterricht geben,
der nur für die 10 Prozent anderen paſſen würde. Dann wäre
ein vernünftiger Moralunterricht und Erziehung der jungen
Staatsbürger und -bürgerinnen zu dem Leben, das ſie kennen
und zu verſtehen haben, unbedingt notwendig.

Trotz der mit dem Amte des Geiſtlichen verbundenen guten
Verſorgung ſind die für die beſtehenden Aemter erforderlichen
Theologen gar nicht mehr aufzutreiben. Man kann ſich denken,
wieviel Käuflichkeit der Geſinnung deshalb in die theologiſchen
Aemter hineingerät und dann aufs Volk losgelaſſen wird.
Jeder, der aus der Kirche austritt. hilft dieſer moraliſchen Ent
artung entgegenzuwirken. Es iſt für die Geſellſchaft ſehr viel
nützlicher, wenn es an Stelle gewerbsmäßiger Theologen mit
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Luſt und Liebe arbeitende Lehrer, Aerzte, Schriftſteller,
Ehemiker, Techniker und dergleichen gibt.

Vor allem aber wird dadurch, daß die ungezählten Tauſende,
die ihrem ganzen Denken und Fühlen nach nicht mehr zur
Kirche gehören, aus ihr ausſcheiden, die Macht der Unwahr-
haftigkeit und Heuchelei im geſellſchaftlichen und ſtaatlichen
Leben gebrochen und das Einzelgewiſſen wieder in ſeine Rechte
geſetzt. Wer aus der Kirche ausſcheidet, hat keinen Gründ,
deswegen in eine andere ähnliche kirchenartige oder über
hanupt die Religionspflege ſich zur Aufgabe ſtellende Gemein-
ſchaft einzutreten. Das iſt ganz ſeine rein perſönliche Ange
legenheit. Nur von der ſtaatlich reglementierten, polizeilich
vorgeſchriebenen Jnſtitution der Hwangsuberengung freizu
kommen und ihr weder moraliſchen noch materiellen Rückhalt
zu bieten, das muß für jeden Sozialdemokraten, der nicht mehr
kirchengläubig iſt, ein Ziel ſein, das er unter allen Umſtänden
zu S ſuchen muß. Und was iſt leichter, zumal für die
meiſten Sozialdemokraten, als der Austritt aus der Kirche!
Dieſer Maſſenſtreik gegen die Kirche macht wirk-
lich keine Schwierigkeiten. Er iſt um ſo wirkſamer, je weiter
er fortſchreitet. Und eine Gegenwirkung iſt ganz unmöglich.
Jm Gegenteil, die Kirche muß in äußerſte Bedrängnis kom-
men. Je mehr Steuerzahler ſie verliert, um ſo mehr muß ſie
die übrigen belaſten. Denn deshalb, weil Hunderttauſende aus
der Kirche austreten, vom Staate fordern, daß er zu den rund
80 Millionen Mark, die die Kirchen heute im Reiche an ſtaat-
lichen Zuſchüſſen erhalten, noch weitere Dutzende Millionen
Mark zulege, das wäre denn doch ein zu toller Zuſtand, gegen
den die dann ſehr viel zahlreicheren Konfeſſionsloſen den er-
folgreichſten Widerſtand leiſten könnten.
Alſo hier iſt ein Werk, das getan werden kann ohne Opfer,
faſt ohne Arbeit, n ur mit Erfolgen. Tun wir's!

Wie tritt man aus der Kirche aus?
Die herrſchende Staatsgewalt hat mit dem Kirchenaustritt

einigen Brimborium verbunden, damit ſich die einfachen Leute
nicht ſo leicht auskennen und weiter treue Schäflein bleiben
ſollen. Deshalb mag hier kurz erklärt ſein, wie man den
Kirchenaustritt vollzieht. Man ſchreibe ſofort eine Poſtkarte
folgenden Wortlauts:

An das Königliche Amtsgericht Halle (oder Sanger-
hauſen, oder welches Amtsgericht immer zuſtändig
ſein mag).

Jch erkläre hiermit meinen Austritt aus der evangeliſchen
(oder katholiſchen) Landeskirche.

Auguſt Müller, Halle, Lehmannſtraße 5.
Darauf faſſe man ſich vier Wochen lang in Geduld. Ent-

weder bekommt man eine Vorladung zur mündlichen Voll-
ziehung des Austritts vor dem Amtsrichter, oder man bekommt
keine (das Gericht macht das bald ſo oder bald ſo). Hat man
eine Vorladung für einen beſtimmten Tag bekommen, ſo geht
man pünktlich hin und unterſchreibt das Austritts-
protokoll. Hat man keine Aufforderung bekommen, ſo
geht man nach vier Wochen (nicht eher) unaufge-
fordert zum Amtsgericht und erklärt: „Jch komme in meiner
Angelegenheit des Kirchenaustritts und erſuche, das Aus
trittsprotokoll nunmehr zu vollziehen.“ Das ge
ſchieht dann, man unterſchreibt.

Man beachte: das großartige Geſetz ſchreibt vor, daß zwiſchen
der erſten Austrittserklärung und der Vollziehung vier
Wochen Friſt liegen müſſen, damit der leichtfertige Sünder
ſich den Austritt noch reiflich überlegen kann, andererſeits der
Herr Pfarrer Zeit bekomme, um religiöſe Wieder-
belebungsverſuche zu machen. Aber weiter: das Geſetz
beſtimmt, daß auch nicht mehr als ſechs Wochen Zeit ver
ſtreichen dürfen, ſonſt iſt die erſte Austrittserklärung nichti g.
Damit ſpekuliert man auf die Vergeßlichkeit. Zwiſchen
vier und ſechs Wochen nach der erſten Austrittserklärung muß
das mündliche Vollzugsprotokoll aufgenommen ſein, das
nichts weiter enthält als: „Vor dem Amtsrichter erſchien der
N. N. und erklärte ſeinen Austritt aus der Kirche. Unter
ſchriften.“

Der ſtaatliche Schutz der Kirche geht aber noch weiter. Das
Geſetz beſtimmt, daß noch ein Jahr la nach vollzogenem
Austritt die Kirchenſteuer zu bezahlen iſt. Geld iſt die
Hauptſache, auch Heiden geld ſchmeckt der Kirche. Wenn man
alſo mit dem Austritt, der gegen ſechs Wochen Zeit in Anſpruch

wimmt, noch einige Monate zögert, ſo daß der Austritt erſt im
kommenden Januar „perfekt“ wird, ſo hat man nicht nur für
1914, ſondern auch für 1915 noch Steuer an die fromme Kirche
z blechen. Wer das vermeiden will, mag ſich nicht lange be
innen.
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